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No. 577. Morgen Ausgabe, 


Telegraphiſche Depeſche und Nachrichten. 

ien, 2. Dezbr., Abends. Das Abendblatt des „Wan⸗ 
derer“ erfährt aus zuverläffiger Quelle, daß Hr. v. Schmer⸗ 
ling geſtern anftatt Goluchowski's zum Staatsminiſter 
ernannt worden iſt und den Poſten angenommen hat. 

London, 6. Dezember. Wie dem Reuter'ſchen Bureau aus Paris ge⸗ 
meldet wird, haben dort Unterhandlungen wegen des beabſichtigten belgiſch⸗ 
franzbſiſchen Handelsvertrages einen guͤnſtigen Fortgang. Nach Beendigung 
3 ſollen in Berlin Unterhandlungen mit dem Zollverein eröffnet 

erden. 

Daſſelbe Bureau bringt Nachrichten aus Konſtantinopel vom 28. Nov. 
Der franz. Geſandte, Hr. v. Lavalette, drang auf eine Ausdehnung der 
Occupation Syriens, die Pforte ſträubte ſich dagegen, und die Geſand⸗ 
ten der übrigen Mächte ſchienen eine neutrale Haltung zu beobachten. Fuad 
Paſcha wird den Winter über in Syrien verbleiben. Laut berichten aus 
dieſem Lande vom 19. November war ein chriſtlicher Scheik zum Kaima⸗ 
kam des Libanons ernannt worden. Die Banquiers von Galata wünſchten 
ſich unter den von den Contrahenten vereinbarten Bedingungen an der neuen 
Anleihe zu betheiligen. 

Dem Reuter'ſchen Bureau wird ferner aus Konſtantinopel vom 1. Dez. 
emeldet: Der franzöſiſche Geſandte beſteht noch immer auf 
outdauer der franzöſiſchen Occupation Syriens. Petitionen 

werden zu dieſem Zwecke von franzoſiſchen Agenten unter den Chriſten von 
Beyrut und Damascus in Umlauf geſetzt. Der griechiſche und der arme⸗ 
niſche Patriarch ſind vom Sultan decorirt worden. Wechſelcours niedrig. 
Die Häfen des aſow'ſchen Meeres ſind durch Eis geſchloſſen. In Galata 
gedrückte Stimmung. 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 
Berliner Börſe vom 7. Dezember, Nachmitt. 2 Uhr. (Angekommen 
2 Uhr 55 Min.) Staatsſchuldſcheine 86%. Prämienanleihe 117. Neueſte 
Anleihe 105%. Schleſ. Bank⸗Verein 79. Oberſchleſiſche Litt. A. 127%, 
Freiburger 844%. Wilhelmsbahn 37 B. Neiſſe⸗ 
Brieger 50. Tarnowitzer 26%, Wien 2 Monate 69%. Oeſterr. Credit: 
Aktien 58%. Oeſterr. National⸗Anleihe 54. Oeſterr. Lotterie⸗Anleihe 60. 
Deſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 132½. Oeſterr. Banknoten 70%. Darm: 
ſtädter 75. Commandit-⸗Antheile 83%. Köln⸗Minden 132. Rheiniſche 
Aktien 84%. Deſſauer Bankaktien 8%. Mecklenburger 45 / B. Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Nordbahn 44%. — Felt. 
Wien, 7. Dezember, Mittags 12 Uhr 30 Min. Credit⸗Aktien 172, —. 
National⸗Anleihe 77, —. London 141, —. 
(Bresl. Hdls.⸗Bl.) Berlin, 7. Dezbr. Roggen: matt. Dez. ah 
ez. 
üb ol: 


Dez.⸗Jan. 49%, Jan.⸗Febr. 49%, Frühj. 49 J. — Spiritus: feſt. 
20%, Dez.⸗Jan. 20%, Jan.⸗Febr. 20%, Frühjahr 20 ½., — Rüb 
unverändert. Dez. 11%, pr. Frühj. 12%. 


A Die perſönliche Freiheit. jet 

Im Jahre 1848 erhielt Preußen die erſte Habeas-Corpus-Akte, d. h. 
ein Geſetz, welches die Bedingungen der Verhaftung und Hausſuchung 
enau präciſirte, das Urtheil über die Entziehung der perſönlichen Freiheit 
em willkürlichen Ermeſſen der Polizei möglichſt entzog und es dafür 
in die Hände des Richters legte. Die Freiheit der Perſon und des 
Hauſes ſind die wichtigſten und natürlichſten Grundlagen der bürger⸗ 
lichen Freiheit überhaupt; wo ſie nicht geſichert ſind, iſt jede Ver⸗ 
faſſung auf Sand gebaut. Der engliſche Wahlſpruch: „mein Haus iſt 
meine Burg“ — er ſollte auch die Baſis für die neue conſtitutionelle 
Freiheit Preußens werden. Gerade in den letzten Jahren vor 1848 
hatte die Willkür in Verhaftungen und Hausſuchungen alles Maß 
überſchritten; um Vorwände war man nie verlegen; „Erregung von 
Unzufriedenheit mit den beſtehenden Einrichtungen“ — das war der 
Titel, unter welchen ſich ſo ziemlich Alles bringen ließ. Freilich ſpra⸗ 
chen die Gerichtshöfe gewöhnlich frei oder verurtheilten zu einer gerin: 
gen Strafe; aber der doppelte Zweck war erreicht; denn einestheils 

war ja der Freigeſprochene durch Hausſuchung und Verhaftung ſchon vor⸗ 

her ſeitens der Polizei beſtraft worden, und anderntheils ließen ſich 
Andere abſchrecken; denn wer ſetzt ſich gern einer Verhaftung aus, die 
immer unangenehm bleibt, wenn ſie auch zehnmal ungerechtfertigt iſt. 
Beiſpiele lagen in Menge da, zum Beweis, daß die Polizei Alles 
konnte, was fie wollte — wenn auch nicht ganz fo wie in der Reac⸗ 
tionsperiode bis zum November 1858. 

Solchen Zuſtänden gegenüber war es kein Wunder, daß alle Pe: 
titionen, welche in den Märztagen nach Berlin gingen, unter den übri⸗ 
gen Punkten auch immer eine Habeas-Corpus-Akte verlangten. Die 
Nationaloerſammlung kam dieſem in der That dringenden Bedürfuiſſe 
entgegen, und fie berieth ein Geſetz zum Schutz der perſoͤnlichen Frei: 
heit, das auch bald die königliche Genehmigung erhielt. Die Polizei- 
beamten lächelten über das Geſetz; die Praxis mußte ja unfehlbar 
in kürzeſter Zeit den Beweis in die Hand liefern, daß Mord und 
Diebſtahl an der Tagesordnung waren, wenn in Preußen die perſoͤn— 
liche Freiheit gerade ſo geſchützt werden ſollte wie in England. Und 
die Praxis, über welche bekanntlich nichts geht, lieferte den Beweis; 
auf Klagen über Zunahme und Frechheit der Diebſtähle erklärten die 


Polizeibeamten achſelzuckend: ſie könnten ja Niemanden mehr verhaften. 


Zwar enthielt die Habeas-Corpus-Akte auch die gewöhnlichen Aus: 
nahmen, betreffend die Ergreifung der Verbrecher auf friſcher That; 
zwar legte ſie der Verhaftung von Corrigenden und beſcholtenen Per⸗ 
ſonen auch keine Hinderniſſe in den Weg — aber es half Nichts, die 
Praxis behauptete, daß die Diebſtähle zunehmen mußten, ſie nahmen 
zu, die Praxis ſiegte, das Geſetz war unausführbar oder — wie der 
techniſche Ausdruck damals lautete — mit dieſem Geſetze ließ ſich nicht 
regieren, wie Herr v. Manteuffſel bekanntlich mit vielem Anderen 
auch nicht regieren konnte. 

Gut — ſo machte man das Geſetz vom 12. Februar 1850, 
gleichfalls: „zum Schutz der perſönlichen Freiheit“. Wie mit dieſem 
Geſetz regiert wurde, und was unter demſelben Alles moͤglich war: 
nun das hat Herr Schwarck zum Schrecken der Mit: und Nachwelt 
oͤffentlich genug verkündet. Wir wollen es nicht wiederholen; wir 
wollen auch die Zahl der Beiſpiele nicht vermehren; nur das ſei noch 
erwähnt, woran auch die „Z. f. N.“ erinnert, daß der ehemalige 
Stadtverordnete und Abgeordnete von Berlin zur Nationalverſamm⸗ 
lung und zur zweiten Kammer, Julius Berends, faſt jedesmal, ſo oft 
eine politiſche Verhaftung vorkam, mitverhaftet wurde, daß man ihn 
3, 8, auch 14 Tage im Polizeigefängniß hielt und wieder entließ, ohne 
ihn auch nur ein einzigesmal verhört zu haben. Dieſer Mißhandlung, 
deren Abhilfe der Betroffene nicht erlangen konnte, wußte derſelbe ſich 
nicht anders als durch die Auswanderung zu entziehen. — Die Haus⸗ 
ſuchungen, welche oft unter den ſeichteſten Vorwänden vorgenommen wurden, 
hat Herr Schwarck ganz übergangen; wir wollen auch hier ſeinem 


Vierteljähriger Abonnementspreis in Breslau 2 Thlr., außerhalb incl. 
2 Thlr. 11½ Sgr. In e für den Raum einer 


Verlag von Eduard Trewendt. 


Und die Praxis konnte nicht anders, denn es ließ ſich auch mit 
dieſem Geſetze nicht regieren. Herr Stieber erklärt öffentlich mit 
feiner Namensunterſchrift in Nr. 142 der „Gerichtszeitung“: „Die 
ſtrenge Beobachtung der ſo vielfach beſprochenen 24ſtündigen Friſt 
(welche das Geſetz verlangt) iſt in Berlin eine reine Unmoͤglich⸗ 
keit“ — ganz fo wie nach dem Erlaß der Habeas-Corpus-Akte im 
Jahre 1848. Die Verbrechen mußten zunehmen, behauptete die Praxis — 
und fie nahmen zu; denn „ſeit einem, Jahr — ſagt Hr. Stieber — 
iſt der Sicherheitszuſtand ein wahrhaft bellagenswerther; es ſind raſch 
hinter einander drei Kapitalverbrechen, zwei Mordthaten und ein Mord— 
anfall erfolgt, ohne daß nur eine Spur der Thäter erfolgt iſt.“ Giebt 
es für dieſe Mordthaten keinen anderen Erklärungsgrund als das Ge: 
ſetz vom 12. Febr. 1850? Schwer rächt ſich die Verletzung der Praxis; 
neun Jahre iſt es, natürlich weil das Geſetz vom 12. Febr. 1850 
ungeſtraft verletzt werden konnte, mit demſelben ſo ziemlich gegangen, 
aber jetzt, im legten Jahre, feirdem auf Befolgung deſſelben mehr ge: 
halten wird, macht die Praxis die Entdeckung, daß „der Sicherheits⸗ 
zuſtand ein wahrhaft beklagenswerther iſt“ und daß „raſch hinterein⸗ 
ander drei Kapitalverbrechen erfolgt“ ſind. Wie gut iſt es doch, daß 
die alte Habens-Corpus-Akte fo ſchnell aufgehoben worden it; aus 
Preußen wäre ja eine wahre Mordhöhle geworden! Nun erwäge 
man, daß dieſe drei Morde vorgefallen ſind, trotzdem das Geſetz 
vom 12. Febr. 1850 ſo vielfach verletzt worden iſt: von wie vielen 
Mordthaten würden wir zu hören haben, wenn das Geſetz beobachtet 
worden wäre! „Denn“ — ſagt Hr. Stieber — „ich bezeichne es 
offen und ehrlich als eine thörichte Zumuthung, wenn Jemand das Ge: 
ſetz fo auslegen wolle, daß die Polizei in Berlin unter allen Umſtän⸗ 
den jeden Gefangenen binnen 24 Stunden dem Staatsanwalt mit 
einem völlig motivirten Bericht vorführen müſſe.“ 

Welche Alternative ſtellt uns alſo die Praxis? Preußen, ſagt ſie, 
iſt ein ganz abnormer Staat; in Preußen iſt die Freiheit der Perſon 
und des Hauſes unvereinbar mit dem öffentlichen Sicherheitszuſtande; 
entweder Ihr unterſtellt Eure perſönliche Freiheit der Willkür eines 
Polizeiregiments, oder aber wir ſind nicht im Stande, Euch vor Mord 
und Diebſtahl noch länger zu ſchützen. Die engliſchen Zuſtände ſind 
für uns nicht maßgebend; wie es die engliſchen Polizeibeamten anfan⸗ 
gen, wiſſen wir nicht. 

Da nun das Heilmittel ſchlimmer iſt als die Krankheit und nicht 
Jeder Luſt hat, ſeine perſönliche Freiheit jeden Augenblick der Willkür 
Preis zu geben, um als Entgelt dafür moͤglicherweiſe auch einmal 
Schutz vor Diebſtahl zu erhalten, fo iſt die einfachſte und natürlichſte 
Antwort darauf: da Ihr es nicht könnt, muß es mit Andern verſucht 
werden. Vielleicht — wenigſtens muß der Verſuch gemacht werden — 
wird jener Schutz auch erreicht, wenn ſich die Polizei nur mit dem 
beſchäftigt, was einzig und allein ihr Amt und ihre Pflicht iſt; viel⸗ 
leicht wären jene drei Kapitalverbrechen nicht vorgefallen oder wenig⸗ 


ſtens entdeckt worden, wenn die ſchwere Arbeit der Ueberwachung des 


rummelsburger Etabliſſemeuts ſchon damals der Polizei abgenommen 
worden wäre. Nicht Alle können wir Alles; man beſchränke nur den 
Macht⸗ und Pflichtenbereich der Polizei, und vielleicht iſt doch auch bei 
uns, wie in England, die perſönliche Freiheit vereinbar mit dem Schutz 
vor Diebſtahl. Ja wir hoffen vielmehr, daß das Abgeordnetenhaus 
von den jetzigen Enthüllungen Gelegenheit nehmen wird, die Freiheit 
der Perſon und des Hauſes noch mit anderen Garantien zu umgeben, 
als es durch das Geſetz vom 12. Febr. 1850 geſchehen. 


Preuſt en. 


C. S. Berlin, 6. Dezbr. [Die venetianiſche Frage und 
der deutſche Bund. — Die preußiſche Geſandtſchaft in 
Perſien. — Miß Paſtrana.] Es iſt neuerdings wiederum die 
Rede davon, daß einige deutſche Bundesregierungen die venetianiſche 
Angelegenheit in Frankfurt zur Sprache und die Motion ſtellen wollen, 
der Beſitz Venetiens ſei nothwendig für die Sicherheit der Südgrenze 
Deutſchlands. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Preußen einem ſolchen 
Antrage nicht beiſtimmen wird, denn zwiſchen Preußen und den deutſchen 
Mittel- und Kleinſtaaten beſteht der ſchon mehrfach hervorgehobene 
Unterſchied, daß letztere eben nur Bundesſtaaten, erſteres aber auch 
europäiſche Großmacht iſt. Die Mittel- und Kleinſtaaten haben weder 
die Macht, noch die Stellung, noch endlich die Machtſtellung für den 
oben aufgeſtellten Antrag, der ein Princip enthält, eintreten und die 
Conſequenzen deſſelben durchfechten zu können. Preußen aber iſt es 
feiner Stellung als Großmacht ſchuldig, derlei principiellen Anträgen, 
welche nur wenig von dem Eingehen von Verbindlichkeiten abſtehen, 
ſo lange ſeine Zuſtimmung zu verſagen, als es nicht gewillt iſt, für 
die daraus ſich ergebenden Conſequenzen einzuſtehen. Oeſterreich wäre 
mit obiger Erklärung ganz zufrieden, denn es würde damit eine Hand⸗ 
habe gewonnen haben, um Preußen weiter auf der eingeſchlagenen 
Bahn fortzureigen. — Nach den letzten Nachrichten unſeres in Perfien 
weilenden Landsmannes Dr. Brugſch an ſeine Familie in Berlin, 
hat die preußiſche Geſandtſchaft auf ihrer Reiſe nach dem Süden am 
16. Oktober die Ruinen von Perſepolis erreicht. Die ausnahmsweiſe 
in dieſem Jaßre in Perfien graſſirenden Epidemien haben faſt auf alle 
Mitglieder derſelben in mehr oder weniger beunruhigender Weiſe ihre 
ſchädlichen Einflüſſe ausgeübt. Nachdem man ſich gemöthigt geſehen, 
den deutſchen Koch krankheitshalber in Ispahan unter dem Schutze 
der amerinniſchen Patres in Djulfa zurückzulaſſen, erlag auf der Mitte 
des Wegs zwiſchen Ispahan und Schiras auch der Dragoman der 
Geſandtſhaft, Dr. Pietraszewski, einer durch Fieber hervorgerufenen 
Schwäche und mußte in dem perſiſchen Dorfe Abadeh zurückbleiben. 
Dr. Wugſch ſelber iſt von einer ungemein heftigen Dysenterie befal⸗ 
len, lat aber trotzdem die Reiſe nicht aufgegeben. Das Haupt der 
Miſſon, Frbr. v. Minutoli, hat ſich durch mehrere hartnäckige gaſtriſche 
Anfäle glücklich hindurchgekämpft und behält ſein Ziel feſt im Auge. 
Gegenwärtig lagert die Geſandtſchaft Angeſichts der Ruinen von Per: 
ſeplis unter Zelten, da ringsherum in den Dörfern unter den Ein: 
goorenen die Cholera ausgebrochen iſt und deshalb Absperrungen ſtatt⸗ 
afunden haben. Trotz der vorgerückten Jahreszeit und der ſehr kalten 
Nächte iſt die Tages⸗Temperatur eine ſehr milde und die Sonne bis⸗ 
weilen ſengend heiß. Die Geſandtſchaft beabſichtigt, Studien halber 
einige Zeit in Perſepolis zu weilen, um von da aus nach dem zwei 


Beiſpiele folgen. Gut genug oder vielmehr ſchlimm genug: wie auch Tagereiſen weit gelegenen Schiras aufzubrechen. — Der Leichnam der 
die „unnachſichtige“ Unterſuchung ausfallen möge — es find willfürlide in Rußland geftorbenen Miß Paſtrana wurde dem moskauer Muſeum 
Verhaftungen und Hausſuchungen vorgekommen; das Geſetz iſt vr: übergeben, weil ihr Führer und angeblicher Mann, Miſter Lent, keine 


letzt worden. 


Beweiſe für ſeine Verheirathung beibringen konnte. Jetzt hat er (wie 
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Expedition: Herrenftrabe Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 
uſtalten Beſlellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 


einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Sonnabend, den 8. Dezember 1860. 


aus Petersburg gemeldet wird) dies gethan und der einbalſamirte Leich⸗ 


nam iſt ihm übergeben worden. Er zeigt denſelben öffentlich, ſoll ihn 


aber auch ſchon für eine bedeutende Summe an ſpekulirende Engländer 


verkauft haben. 

Berlin, 4. Dezbr. [Die Gefahren der engliſch-fran⸗ 
zöſiſchen Intimität für Deutſchland.] Deutſchland hat alle 
Urſache, das engliſch-franzöſiſche Verhältniß, wie ſich daſſelbe jetzt ge⸗ 
ftaltet, ſcharf ins Auge zu faſſen. Darauf, daß die franzöfilden „Re⸗ 
formen“ ganz weſentlich, wenn nicht in erſter Linie auch den Zweck 
haben, das Verhältniß zu England zu befeſtigen, haben wir bereits 
hingewieſen. Heute mochten wir nun auf ein ferneres Symptom die⸗ 
fer entente cordiale die Aufmerkſamkeit hinlenken. Wie man näm⸗ 
lich von unterrichteter Seite hört, ſoll England ſich jetzt ſehr bemühen, 
um die Schweiz dahin zu bringen, daß ſie ſich mit ihren Anſprüchen 
in Betreff der neutraliſirten Diſtrikte Savoyens beſcheide und ſich ver⸗ 
trauend nach Paris wende, wo man ihr ja bereitwillig entgegenkom⸗ 
men werde. Worin dieſes „Entgegenkommen“ beſteht, das wiſſen wir 
ſchon: es handelt ſich eben nur um einige Scheinkonzeſſionen, in 
Betreff der neutraliſirten Diſtrikte, die der Hauptſache gegenüber gar 
nichts bedeuten und eben nur den Zweck haben, die Schweiz vollends 
in die Falle des franzöſiſchen Schwindels zu locken. England giebt 
ſich alſo hier ganz einfach zum Bedienten des Napoleo— 
nismus her — daſſelbe England, welches damals aus Anlaß der 
Annexion Savoyens an Frankreich jene bekannte Note der Entrüſtung 


nach Paris gehen ließ, daſſelbe England, welches jüngſt Sardinien 


gegenüber fo viele pomphafte Phraſen von der Freiheit und dem Rechte 
der Volker ſprach. Aber abgeſehen von dieſen innern Widerſprüchen 


iſt es auch klar, daß England hier wie in der holſteiniſchen Sache 


gegen die Intereſſen Deutſchlands in der ſchneidendſten Weiſe 
handelt. Denn denken wir uns den Fall eines Feldzuges zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, ſo iſt es klar, daß nichts wichtiger für 
uns iſt, als daß die Schweiz in ihrer bisherigen aufgeregten Haltung 
Frankreich gegenüber verbleibe. Bleibt die Schweiz in dieſer Haltung, 
ſo wäre franzöſiſcherſeits ihr gegenüber ein Beobachtungsheer von min⸗ 
deſtens 150,000 Mann nöthig, und die franzöſiſche Operationslinie 
wäre dann eben ausgedehnt von den ſüdlichen Alpen bis zum noͤrdli⸗ 
chen Rhein, während andererſeits, wenn Frankreich ſeitens der Schweiz 
nichts zu beſorgen bliebe, die ſonſt nöthige Obſervationsarmee mit ges 
gen Deutſchland verwendet werden könnte und außerdem, was faſt noch 
wichtiger wäre, die franzöſiſche Operationslinie bedeutend verkürzt, reſp. 
auf die eigentliche Rheinlinie von Straßburg bis Holland reducirt und 
alſo Frankreich a priori in der ungeheuer vortheilhaften Lage ſein 
würde; auf dieſer verhältnißmäßig kurzen Linie feine ganze Kraft gegen 
Deutſchland vereinigen zu können. Es bedarf nach dieſem wohl nicht 
noch der beſondern Bemerkung, daß die Bemühungen Englands, die 
Schweiz zu beſchwichtigen und einzuſchläfern — abgeſehen 
von der Unwürdigkeit und vollſtändigen Charakterloſigkeit dieſer Bemü⸗ 
hungen — bei der jetzigen Weltlage einen entſchieden feindſeligen Sinn 
auch gegen Deutſchland haben. Möge der Tag nicht kommen, wo 
England dieſes unwürdige Spiel zu bereuen hat; einen Vortheil davon 
wird es ganz gewiß nie haben. Sei dem jedoch wie ihm wolle; ſo 
ſehr ein feſtes Bündniß mit England im Wunſche aller liberalen Pa⸗ 
trioten Deutſchlands liegt, ſo muß man andererſeits doch auch ebenſo 
ſehr erkennen, daß unter fo feindseligen Verhältniſſen von der andern 
Seite ein ſolches Bündniß eben unmöglich iſt. (D. Allg. 3.) 


‚* [Zeitungsfhau] Die „Preuß. Ztg.“ ſchreibt heut einen Mahn⸗ 
brief an den deutſchen Bünd, der die Angelegenheit der Herzogthümer Hol⸗ 
ſtein und e mit zu großer Lauheit behandelt und über den oldenburg⸗ 
ſchen Antrag, vom 26. Juli noch nicht abgeſtimmt hat, wonach nunmehr mit 
der Bundesetecution gegen Dänemark vorgegangen werden müſſe. So weit 
iſts noch lange nicht — leider, es ſei denn, daß die preußiſche Regierung 
ſich Dänemark auserſehen habe, um die öffentliche Aufmerkſamkeit von der 
innern Angelegenheit ab⸗ und den deutſchen Herzogthümern zuzulenken. Nicht 
eines wohlwollenden, gerechten Staatsmannes bedarf Preußen, um aus ihm 
einen Miniſter des Innern zu machen, meint die „Spen. Ztg.“, ſondern 
eines tüchtigen Reformers. Nach außen hin bedarf Preußen der Bündniſſe. 
„Will aber Preußen feſte Verbündete haben, dann muß ſeine Politik feſt und 
ehern vorgezeichnet ſtehen, es darf nicht hierhin nicht dorthin, balanciren, es 
darf ſich am wenigſten von Parteien ſeine auswärtige Politik beeinfluſſen 
laſſen.“ Glücklicherweiſe habe Preußen heut, wenn es für die deutſchen In⸗ 
tereſſen und für die ſeinigen eintreten will, nur einen Weg offen, und dieſen 
Weg habe die einfache und conſtante Politik des Regenten trotz aller dazwi⸗ 
ſchenredenden Einflüſſe ſtets verfolgt. — Die „Nat.⸗Ztg.“ zieht heute wie: 
derum ſcharf gegen das Miniſterium los: „Wie könnte im Großen etwas 
gelingen, wenn im Kleinſten und Nächſten die Kraft fehlt, den Schutt der 
Reactionszeit aufzuräumen! Nicht einmal das Beamtenthum hat das Mi⸗ 
niſterium zu ſich unterwerfen gewußt; auch iſt es ſein Stolz, nicht mehr zu 
beanſpruchen, als den äußerlichſten Gehorſam gegen die Dienſtvorſchriften 
und die Furcht vor dem Staatsanwalt. Es läßt ſich im heimlichen Kriege 
befehden bis hinauf zu den Miniſterialräthen und Unterſtaatsſecretären. 
Bricht irgend ein Schaden des alten Syſtems dermaßen auf, daß er vor 


den Augen der Welt nicht länger verſteckt werden kann, ſo werden aus jener 
raxis Unterſuchungscommiſſionen zuſammen⸗ 


Region der Weſtphalenſchen 1 
geſtellt, 1 eigene Mitſchuld zu conſtatiren! Das preußiſche Volk erin⸗ 
nert ſich bei ſolchen Gelegenheiten unwillkürlich der Krücke Friedrichs des 
Großen. Aber wie könnten heute eiternde Wunde ſchonungslos ausgebrannt, 
gb Schuldige raſch von dem verdienten Gericht getroffen werden? Die 
reife und die öffentliche Meinung verlangen es ja, und die erſte Pflicht 
einer ſtarken Regierung iſt heute, dieſen Factoren ſtets ihre Ueberlegenheit 
u beweiſen, ſich niemals ihrem Urtheil anzuſchließen, und hätte es zehnmal 

echt. Dieſe Zuftände find unhaltbar, und ihre Bodenloſigkeit wird ſich im⸗ 
mer klarer ergeben, je mehr ſie ſich verlängern. Es ſteht eine neue Seſſion 
bevor mit magern Geſetzentwürfen, die nach langem Hin- und Herzerren an 
der Störrigkeik des Herrenhauſes ſcheitern werden. Wie lange fell die Ge⸗ 
duld des Landes noch mit dieſem ganzen dürren Gezänk auf die Probe ge⸗ 
ſtellt werden? Daneben werden die Schwierigkeiten nach außen von Monat 
zu Monat wachſen; die fortſchreitende Kriſis in Oeſterreich allein giebt da⸗ 
von . Wir wiſſen nicht, ob die Miniſter in ihren letzten 
langen Sitzungen ſich mit der Nothwendigkeit beſchäftigt haben, ihr Programm 
in einigen Punkten zu erweitern. Wir fürchten aber, daß das Programm 
allein es nicht mehr thun wird, nachdem ſelbſt dem bisherigen begrenzten 
der Muth und die Conſequenz der Ausführung gefehlt haben, womit ſich 
auch dabei hatte vorwärts kommen laſſen. Nach einem Stein und Wilhelm 


von Humboldt würden wir freilich heute umſonſt mit der Laterne ſuchen. 


Aber zwiſchen dieſen Männern und ihren heutigen Nachfolgern liegt ein ſo 
weiter Zwiſchenraum, daß eine nähere Nachforſchung doch vielleicht nicht une 
belohnt bleiben dürfte.“ — Die „Volksztg.“ beſpricht den veroneſiſchen 
Plan und kommt zu folgendem Schluſſe: „Der öſterreichiſche Staat befindet 
ſich gegenwärtig in einer kompleten Revolution! — In Ungarn iſt dieſe Res 
volution ſchon 75 weit gediehen, daß man das Kind ſchon beim rechten Na⸗ 
men nennen muß. Die wiener Hofburgs Politiker haben Dinge getrieben, 
die Koſſuth nicht beſſer hätte einleiten können. Auf Grund der Autorität 
des Kaiſers von Oeſterreich hat der König von Ungarn die Staatsleitung 
w eee een ehen u gg eee eee eee pou wee 
zug waaquıgaaa bent pen eeuc we 89 eee ee uadpausg 
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* 


perabgerifien, die kaiſerlichen Beamten verjagt und die ganze kaiſerliche Wirth⸗ 
i i unten von Macht 

erklären, das Stand⸗ 

ugeſtändniſſe eiligſt niederrei⸗ 
arn ſchon fertig daſteht, das wühlt im übrigen Reich 


chaft umgekehrt wird. — Wenn Oeſterrei 
ätte, jo müßte es ganz Ungarn in Belagerun 
recht daſelbſt einführen und all jene friſchen 
ßen. — Was in Un 
in der Stille. Alle 


noch einen 
Szuſtand e 


ugeſtändniſſe, die man den Nationalitäten 


um ſie zu einer Bildung der Einheit Oeſterreichs in höherer Inſtanz zu be: 
wegen, ſind allenthalben die Mittel, den ganzen Zugeſtändniß⸗Kram in den 
Rumpelkaſten zu werfen. — Käme nun irgend ein Staatsmann auf den 
i 5, zu Gunſten Italiens wirklich das Venetianiſche aufzugeben, fo 
würde dies nur das Signal zur weiteren Lostrennung werden, und Oeſter⸗ 
reich würde mit dem veroneſiſchen Plan nur den Beginn ſeiner zur Reife 
Auch die . . . 

rk ohne 
Nicht ohne] Dorotheergaſſe kommandirte, 


Entſchluß, 


Se Zertrümmerung decretiren.“ — 
eſterreich durchaus nicht zufrieden; ſie ſchreibt: „Ein neues 
neue Menſchen, — das jederzeit ein bedenkliches Unternehmen. 
Majoritäts⸗Gutsachtens des Reichsraths und des politiſchen 
die Hände von Männern gelegt wurde, 
ohne büreaukra 


dung, welche der Neubau Ungarns 
von einer Reorganiſation, welcher es 
ken und an einer ordnenden 
möglich, die Autonomie und 


Leben zu erwecken? und iſt es nicht völli 


ſelbſt nur als eine widerwillige Conceſſion an die Zeitverhältniſſe zu behan 
deln ſcheint? 1 
je ſpärlicher man die übrigen Nationalitäten, insbeſondere die deutſchen Kron 
länder ausſtattet, um ſo begehrlicher und anmaßender werden der Magya 
rismus und das Sluwenthum auftreten. 

des Diploms, die für die einzelnen Kronländer erlaſſenen Landesſtatute, 
11 ſehr den Beigeſchmack, daß man eben nicht mehr verliehen, als man ver 
eihen zu müſſen geglaubt, und daß man es daher in allen dieſen Acten 


ſtücken nicht mehr mit der energiſchen Ausführung eines großen ſtaatsmaͤn⸗ 
niſchen Gedankens, ſondern mit kleinen büreaukratiſchen Zweckmäßigkeitsmaß⸗ 
regeln zu ſchaffen hat, — mit politiſcher Faſtenſpeiſe, welche wenig dazu an⸗ 
gethan iſt, die einzelnen Volks⸗Individualitäten zu kräftigen Gliedern des 

i I onſt hat eine Nationalität, die wie der 
Magyarismus nichts beſitzt, woran er feinen Cultus anknüpft, als einen 


Kaiſerreichs erſtarken zu laſſen. 
„komiſchen Dichter“, an ſich für das deutſche Weſen nichts Erſchreckendes.“ 


Deutſchland. 


Frankfurt, 5. Dez. 
Wiesbaden Dr. theol. Karl Heinrich Jürgens. 


und der National⸗Verſammlung in Frankfurt. 


Im Sommer 1849 kehrte er zwar auf ſeine Pfarrei zurück, gab die⸗ 
ſelbe aber 1851 auf und ſiedelte nach Hannover über, wo er ſeit Febr. 1852 
die „Hannoverſche Zeitung“ redigirte. Die letzten Jahre ſeines Lebens 
verbrachte er theils auf Reiſen, theils abwechſelnd in der Schweiz, in 
Frankfurt und Wiesbaden. 


Defterreic. 

Wien, 6. Dez. Der kroatiſch⸗ſlaviſchen Deputation fol dem Verneh⸗ 
men nach allerh. Orts die beanſpruchte Wiedervereinigung Dalmatiens mit 
Kroatien und Slavonien unter dem Titel eines dreieinigen Königreichs zu⸗ 
geſagt worden ſein, und zwar unter einem Ban, der den Titel eines 
Bans von Kroatien, Slavonien und Dalmatien führen würde. Es 
heißt, daß FMe. Mamula, Kommandirender in Dalmatien, bereits 
telegraphiſch hierher berufen worden ſei, um an der Miniſterialkonferenz 
theilzunehmen. ö 


Der Banus von Kroatien FMe. Socewitz, Biſchof Stroßmayer 


und Ritter von Smaich find heute Früh nach Agram zurückgereiſt. (Wdr.) 


Wien, 6. Dez. Die Sitzung im Prozeſſe Richter wurde heute 
um 94 Uhr unter außerordentlichem Zudrange von Zuhörern eröffnet. 
Der Vorſitzende gab den Beſchluß des Gerichtshofes kund, daß in den 
Schlußvorträgen gemäß § 254 St. P. O. die Frage über die An⸗ 
wendung des Geſetzes (Schuldfrage) von der Straffrage getrennt wer⸗ 
den ſolle, und ertheilt dem Staatsanwalt das Wort zur Stellung der 
Schlußanträge. 

Dieſer erklärt nach einer längeren Einleitung, welche auch gegen 
die Auffaſſung, die dieſer Fall bei einem Theile des Publikums und 


Wer da kärglich ſäet — wird auch nur kärglich ernten, und 


Leider jedoch haben die Kinder 


[Jürgens +.] Ehevorgeſtern ſtarb zu 
Im Jahre 1848 war 
er nach einander Mitglied des Vorparlaments, des Fünfziger⸗Ausſchuſſes 
In letzterer gehörte er 
anfänglich zu der Gagern'ſchen, ſpäter aber zur großdeutſchen Partei. 
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ben. Die Ironie iſt gelungen. 
die franzöſtſche Theorie von den natürlichen Grenzen unterſchoben. 


anſah, den kaiſerlichen Adler bereits herabgenommen. 
das heutige Abendblatt der „Peſth⸗Ofener Zeitung“ wörtlich: 


Wappen vertauſcht. 


ſelben gerichtete, Aergerniß erregende ger ae 
e, 


werden. Daß der Adler auch am bfener Rathhauſe, wo er vielleicht 


63 
13 


= Dem „Ftſchr.“ wird geſchrieben: 


herabgeholt werden, leider gings dabei nicht ſo ruhig zu. 


bald ein Ende nehmen. 


die Thore ſchließen. 


neu ſein.“ 


ein. 
bemächtigte ſich mehrerer am Schranken aufgepflanzter Gewehre 


„Nieder mit dem Adler!“ war die Parole. 
wurde ſchnell an Ort und Stelle geſchickt. 


kommen. 
t ali e n. 


Angeklagten überzeugt und deshalb durch das Geſetz ver⸗ſhergeſtellt werden. 
pflichtet ſei, in dieſer Richtung feine Anträge zu ſtellen. 
— „Venetien und das linke Rheinufer“ iſt ein Aufſatz der 
„Donauzeitung“ überſchrieben; das wiener Blatt hat einfach den Ar: 
gemacht, tikel eines berliner Blattes, das die Hingebung Venetiens beſpricht, 
nachgedruckt und ſtatt Venetien das linke Rheinufer vorgeſcho⸗ 
Der italieniſchen Einheitsidee wurde 


— Aus Peſth wird der „Preſſe“ geſchrieben „General Neuwirth, 
Kommandant der Feſtung Ofen, der am 23. Oktober in Perſon zu 
Fuß und mit dem Säbel in der Fauſt die Militärpatrouille in der 
erklärt heute in einer Kundmachung, er 
Beſorgniß haben wir es von Anbeginn betrachtet, als die Ausführung des ſehe ſich in Folge neuerer Vorgänge zu ſtrengerer Handhabung der be⸗ 


a . Programmes f i 
der großen conſervativen Partei Oeſterreichs wenigſtens im Centrum in ſiehenden Vorſchriſten genöthigt. 
i 0 { welche dieſen Gedanken und Plänen 5 
nicht allein als 1 4 ſondern, nach ihrer Vergangenheit zu ſchließen, nicht hoͤrden verhindern und unterdrücken. 
aukratiſche Voreingenommenheit gegenüber ſtanden. Wie aber ſteht] tional⸗Theaters fand ich geſtern Abend, 
es nun mit dem Gelingen des Planes ſelbſt? Was ſagt man zu der Wen: 
eee Was erwartet man noch 
gleichmäßig an einem leitenden Gedan⸗ 
Hand zu gebrechen ſcheint? Iſt es in der That 
\ Selbſtverwaltung der Gemeinden und Kronlän⸗ 
der in der erkältenden Umarmung der Geſammtſtaats⸗Büreaukratie zu neuem 
3 \ verkehrt, die Verjüngung 
und Kräftigung der Monarchie von einer Maßregel zu erwarten, die man 


Wie immer geartete Ruheſtörungen 
in der Feſtung würde er noch vor Aufforderung der bürgerlichen Be: 
Auch von der Hofloge des Na⸗ 

als ich mir dort „Dinorah“ 
Endlich erklärt 


Da die ernannten Obergeſpäne ihre amtliche Wirkſamkeit überall ſogleich 
anzutreten beauftragt wurden, und die Comitatsbehörden einzurichten begin: 
nen, ſo werden von den Gebäuden der Comitate, Städte und anderen Ge⸗ 
meinden die kaiſerlichen Adler entfernt, und mit den früher gebräuchlichen 
N } An den kk. Militär: und Aerarial⸗Gebäuden jedoch wer: 
den die kaiſerlichen Adler auch ferner beibehalten, und wird jede gegen die⸗ 
ernſtlich Wide e 
eit 
mehr als einem Jahrhundert in Stein gehauen iſt, nun herabgemeißelt wird, 
ſteht damit im Zuſammenhange, und wird daraus überhaupt erklärlich, wa⸗ 
nur] rum auch an anderen Orten dieſe Adler verſchwinden. 


„Alle hieſigen Firmen, welche einen Adler trugen, haben jetzt den⸗ 
ſelben entweder ſchwarz überſtrichen oder mit Wachstuch überdeckt. Als 
ich geſtern in der Nacht über den Theaterplatz ging, ſah ich vor einem 
Gewölbe. eine hohe Leiter aufgerichtet und ein paar Männer heimlich 
flüfternd ſich beſchäftigen. Da wurde wieder ein Adler heruntergenom⸗ 
men. Auch vom Thierarznei⸗Inſtitut mußte geſtern Mittags der Adler 
Daß übri⸗ 
gens ſolche Demonſtrationen auf den größern Theil des Publikums, 
namentlich auf die Geſchäftswelt Peſths keinen guten Eindruck machen, 
iſt natürlich. Wie ich höre, ſollen die Geſchäftslokale bereits um fünf 
Uhr Nachmittags geſchloſſen werden, wenn die Straßenſcenen nicht 
Die Beunruhigung des Publikums iſt ſo groß, 
daß viele in belebten Straßen liegende Häuſer ſchon um 8 Uhr Abends 
Daß die ofener Feſtungsthore bereits ſeit mehre⸗ 
ren Abenden geſperrt werden, und daß ſich jeder, der nach der Thea⸗ 
terſtunde dieſelben paſſiren will, legitimiren muß, dürfte Ihnen vielleicht 


Aus Nagy Körds langten heute ſehr beunruhigende Nachrichten 

Eine Rotte Bauern drang in die Kaſerne der Finanzwache, und 
Die 
Beamten des Steuer⸗ und Stuhlrichteramtes mußten ſich flüchten. 
Eine Abtheilung Militär 
Verwundungen ſind vor⸗ 
gekommen. Mehrere Familien find aus Nagy Körös in Peſth ange: 


Dies geſchah 
am 30. v. M. Tags darauf, am 1. d., brach in der Gaferne S. Vittorio 
eine zweite Revolte aus, wozu die ſchlechte ungenießbare Koſt, welche 


Es fanden viele Verhaftungen ſtatt. 


den Kriegsgefangenen dargereicht wird, Anlaß gab. Sie beklagten ſich 
bei dem Sergente Forriere, welcher die Aufſicht über fie hat, über die: 
ſelbe. Dieſer, anftatt fie auf gütliche Weiſe zu beſchwichtigen, erbitterte 
ſie mit ſeinen rohen Antworten, ſo zwar, daß einige derſelben ſich ſeiner 
bemächtigten, ihn entwaffneten und ihm mehrere ſchwere Wunden bei: 
brachten, an denen er ſtarb. Das in dieſer Kaſerne bequartirte Militär, 
Berſaglieri, wurde unter die Waffen gerufen, und nur mit äußerſter 
Mühe, und nicht ohne daß beiderſeitige Verwundungen vorkamen, wurde 
die Ruhe hergeſtellt. Es wurden Verhaftungen vorgenommen, und der 


ſich ein großer Theil derſelben ſchon befand. Doch auch hier 
ging der Tag nicht ruhig zu Ende. Es wurden hier gegen 11 Uhr 
Nachts Barrikaden an den Thoren errichtet. Ein Major, der die Weg⸗ 
nahme der Barrikaden befahl, wurde von den Tumultuanten, welche 
Gelegenheit fanden ſich einiger Gewehre zu bemächtigen, erſchoſſen. 
Es gelang zwar dem einſchreitenden Militär die Meuterei zu unter⸗ 
drücken, doch koſtete dies zwei Carabinieri und fünf Berſaglieri das 
Leben. Auch von den Neapolitanern wurden einige getödtet. Die 
Regierung iſt, wie es heißt, geſonnen, die Gefangenen von hier nach 
der Inſel Sardinien zu ſchicken. — Türr iſt nach Turin abgereiſt. 
Auch Garibaldi, der am 15. v. M. hier ankam, hielt ſich im ſtreng⸗ 
ſten Incognito fünf Tage hier auf, und reiſte am 20. v. M. wieder 
nach Caprera ab. 


Palermo, 28. Nov. Der Prodiktator Mordini hat fol: 
gende Proklamation erlaſſen: 

„Italiener Siciliens! Zwei und einhalb Millionen Stimmen werden 
Morgen auf der Inſel den erwählten König begrüßen, welcher der Ruhm 
und die Hoffnung der Nation iſt! — Angekündigt durch Garibaldi, geleitet 
durch den Stern Italiens wird der König in Eure Mitte treten, um mit 
Euch einen heiligen Bund der Liebe und Treue zu ſchließen. „Italien einig 
und untheilbar!“ dies war der Ruf Siciliens bei der Volksabſtimmung am 
21. Oktober. Morgen wird das Land in würdiger Weiſe die Majeſtät der 
Volksſtimme (maesta del voto popolare) begehen, es wird durch eine erhe⸗ 
bende Feier den tapfern König — den Re galantuomo — empfangen! Auf 
dieſe Art werdet Ihr den Schlußſtein zu Eurer denkwürdigen Revolution le⸗ 

en, und es wird ſich jetzt jene Periode eröffnen, die von der Geſchichte 
‚nie fo lange vorhergeſagt wurde, und welche ſich mit der Befreiung 
Venedigs und Roms ſchließen wird und muß! (che deve chiudersi, e sı 
chiuderä colla liberazione di Venezia e di Roma). : 

Italiener Siciliens! Als ich auf Befehl des Dictators Garibaldi die 
Regierung des Staates in einem ſchwierigen Augenblicke übernahm, da 
ſagte ich Euch: „Vereinigt Eure Kräfte, und bietet mit mir Alles auf, um, 
während Eure Söhne für das Vaterland kämpfen, der civilifirten Welt zu 
eigen, daß Ihr ein Volk ſeid, welches die wahre Freiheit zu würdigen ver⸗ 
feht.“ — Jett, erkläre ich mit Stolz, daß Ihr Italiens und des Helden 
würdig ſeid, der heute auf Caprera weilt! Als ich mich in Neapel von ihm 
trennte, um nach Sicilien zurückzukehren, ſagte er mir, indem er mich be⸗ 
wegt an feine Bruſt drückte: „Leb' wohl! Wir werden uns ſtets auf dem 
Wege der Pflicht und der Ehre begegnen“! — Dieſe gleichen Worte wie⸗ 
derhole ich heute an Euch Sicilianer und theure Brüder — mit ergriffener 
Seele! — „Lebt wohl! Wir werden uns ſtets mit Ihm auf dem Wege der 
Pflicht und Ehre begegnen “ — Es lebe Victor Emanuel, der König von 
Italien! Palermo, 27. November 1860. gez. Der Prodiktator Mordini.“ 


Victor Emanuels Proklamation bei der Ankunft in Palermo 
lautet: 

„Volker Siziliens! Mit tief bewegtem Gemüthe betrete ich dieſe 
berühmte Inſel, welche einſt, gleichſam als Vorbedeutung der gegen: 


Reſt der Neapolitaner nach der Caſerne S. Gerolamo geſendet, wo, 


Mailand, 2. 2. 28 [Behandlung neapolitaniſcherſ wärtigen Geſchicke Italiens, einen meiner Vorfahren zum Fürſten batte, 
Kriegsgefangener.] Die „Allg. 3. meldet: Mit Dekret vom] welche in unferen Tagen meinen beweinten Bruder zu ibrem Könige 
20. v. M. wurde angeordnet, daß alle neapolitaniſchen Kriegsgefan⸗ erwählte, und mich heute durch einmüthige Volksſtimme beruft, um 
genen ohne Ausnahme in die piemonteſiſche Armee eingetheilt werden] ihr die Wohlthaten des freien Lebens und der nationalen Einheit an⸗ 
und zu ihren neuen Fahnen ſchwören ſollen. Nun aber proteſtiren] gedeihen zu laſſen. Große Thaten find in einem kurzen Zeitraume 
dieſe, und verweigern den Schwur der Treue für Viktor Emanuel. vollbracht worden; große Thaten bleiben noch zu vollbringen, aber ich 
Am 30. v. M. wurde neuerdings eine Kommiſſion dazu beſtimmt, das habe das Vertrauen, daß wir mit Gottes Hilfe und durch die Tugen⸗ 
mit Gewalt zu erlangen, was durch die Ueberredung nicht erlangt] den der italieniſchen Völker das hochherzige Unternehmen vollenden 
werden konnte. Die Neapolitaner jedoch beharrten auf ihrem Beſchluß, werden. Die Regierung, die ich hier einzuſetzen komme, wird eine 
und da man Gewalt anwenden wollte, ſo brachen ſie in offene Reolte Regierung der Wiederherſtellung und der Eintracht ſein. Sie wird, 
aus. Alles was ihnen unter die Hände kam, ſchleuderten fie auf die] die Religion aufrichtig achtend, die älteſten Vorrechte, welche eine Zierde 
Offiziere der Kommiſſion, und verwundeten mehrere derſelben fehr| der ſizilianiſchen Kirche und eine Schutzwehr des bürgerlichen Anſehens 
ſchwer. Aber auch von den Neapolitanern wurden viele ſchwer ver- ſind, aufrecht erhalten; fie wird eine Verwaltung gründen, welche die 


wundet, da die Offiziere Gebrauch von ihren Waffen machten. 


Nur] moraliſchen Prinzipien einer gutgeordneten Geſellſchaft herſtellt, und 


der Preſſe gefunden hat, gerichtet iſt, daß er von der Schuld der 'mit Mühe und mit vollem Aufwand der Militärmacht konnte die Ruhe indem fie mit unausgeſetztem ökonomiſchen Fortſchritte das Gedeihen 


Eine Fahrt für den Sklavenhandel. 
Eine niederländiſche Monatsſchrift enthält die nachfolgende intereſ⸗ 
ſante Epiſode aus dem Leben eines holländiſchen Seemanns, über deren 
Wahrheit wir allerdings dem gedachten Journale die Verantwortlichkeit 
überlaſſen. 
Ein Menſch, der ſich ohne Geld und ohne Freunde in London oder 
New⸗Pork befindet, iſt Alles im Stande; fo kam es auch, daß ich im 
vorigen Herbſt in letzterer Stadt zum Sklavenhändler wurde. Ich ſaß 
in einem Wirthshauſe zu New-York und dachte eben nach, von was 
ich am nächſten Tage leben ſollte. Das auf der letzten Reiſe verdiente 
Geld war total angebracht, denn ich bin meines Zeichens ein Seemann, 
bei dem ſich bekanntlich das Geld nicht lange hält. In meinen Be⸗ 
trachtungen ftörte mich plotzlich der Wirth mit einem Fremden, welcher 
letztere mich allein zu ſprechen wünſchte. Es war ein kleiner Mann 
mit ſchwarzen, glänzenden Augen und bleichen, regelmäßigen Geſichts⸗ 
zügen, der aber gar nichts Seemänniſches an ſich hatte. Gleichwohl 
ſtellte er ſich mir als Kapitän eines Schiffes vor, das bereit lag, von 
der afrikaniſchen Weſtküſte Palmoͤl zu holen. Er hatte Mannſchaft 
und vor Allem einen Dolmetſch nöthig, der ſpaniſch und portugieſiſch 
verſtand, und da er dieſe Eigenſchaften bei mir gefunden hatte, ſo bot 
er mir einen vortheilhaften Vertrag an. f 
Ich faßte den Mann ſcharf ins Auge und fragte ihn, ob unter 
Palmöl vielleicht etwas Anderes zu verſtehen ſei. Er war offenherzig 
genug, meine Frage mit Ja zu beantworten. Nach kurzem Bedenken 
nahm ich ſeinen Vorſchlag an, denn ich brauchte, wie geſagt, Geld, 
und verlangte nach Abenteuern. Wir ſchloſſen alſo gleich ab und ſchon 
am folgenden Morgen befand ich mich an Bord der Bark Flora, wel⸗ 
ches ein langes, tiefgehendes, ſchwarzes Schiff von 460 Tonnen war, 
wie eine Bark getakelt und vorn von ſehr ſcharfem Bau. Das Zwi⸗ 
ſchendeck war in numerirte Fächer abgetheilt. Der Vorrath von Le⸗ 
bensmitteln und die Ladung ſchienen mir auf eine eigenthümliche Weiſe 
aufgeſchichtet. i 
Nach Verlauf von zwei Tagen gingen wir unter Segel. Während 
der 71 Tage dauernden Reiſe fiel nichts Beſonderes vor. Eine Unter: 
ſuchung der Beamten des amerikaniſchen Kriegsſchiffes „Marion“ und 
des engliſchen Schiffes „Triton“ bewies genugſam, daß wir ihnen ver⸗ 
dächtig vorkamen, doch fanden ſie keinen Grund, uns anzuhalten, und 
ungehindert fuhren wir 40 engliſche Meilen den großen Congoſtrom 
hinauf, bis wir O'Lonia, eine portugieſiſche und ſpaniſche Faktorei, 
erreichten. h 

Nachdem wir unfere Ladung gelöſcht und der Kapitän mit ver: 
ſchiedenen Agenten und ſchwarzen Königen unterhandelt hatte, ſegelten 
wir den Congo wieder hinab und weit in den Ocean hinein, wo wir 


dung einzurichten. 
wurden verbrannt. Wir nahmen Alle andere Namen an, und auch 
das Schiff wurde mitten auf dem Ocean neu getauft und friſch ange: 
ſtrichen, ſo daß Niemand deſſen amerikaniſchen Urſprung errathen konnte. 
Die Lebensmittel wurden mehr in den Vordergrund placirt, und dar: 
auf begannen wir den Bau des Zwiſchendecks nach den numerirten 
Stücken, was, um jeden Verdacht hintanzuhalten, nicht früher geſchehen 
war. Es wurden vier Sechspfünder, zwei lange Achtzehnpfünder, vier 
Zwölfpfünder und ein großer Vorrath von Waffen, Pulver und Ku⸗ 
geln auf das Verdeck gebracht, ſo daß kein Kriegsſchiff ſo leicht im 
Stande geweſen wäre, ſich unſerer mittelſt Booten zu bemächtigen. 
Gegen die Schiffe ſelbſt hatten wir freilich nicht viel einzubringen, in⸗ 
ſofern ſie mit Dampf arbeiten, was für ein Sklavenſchiff zu koſtſpielig 
ſein würde, da man dieſes nach vollbrachter glücklicher Reiſe zu ver⸗ 
brennen pflegt, um den Neu: und Wißbegierigen keine Spuren zu ihren 
Forſchungen übrig zu laſſen. 

Während dieſer Vorbereitungen auf offener See waren wir der 
Inſel Ascenſion auf 70 Meilen nahe gekommen. Von hier kehrten 
wir wieder nach unſerem Beſtimmungsorte in Congo, 50 Meilen von 
St. Paul de Loando, zurück. In dieſer Gegend warten, lauern und 
verſtecken ſich die Sklavenſchiffe oft Monate lang, bis ſie hre Ladung 
vollzählig haben. Auch wir brauchten einen vollen Monat dazu. 

Die Urſache, weshalb wir uns in die offene See geflüchet hatten, 
war, nach den Berichten unſerer Agenten, die beſondere Aufmetjamteit, 
die uns der „Triton“ ſchenkte. Ueberall an der buchtreichen Kiſte, wo 
andere Sklavenſchiffe ſich gewöhnlich verbergen, ſuchte er unſere Spur. 
Aber unſer kleiner Kapitän verſtand das Handwerk beſſer; er nar ein 
alter Gedienter und wußte, daß uns der „Triton“ nicht in offene See 
ſuchen werde. 

Wir ſegelten nun Angeſichts der Küſte von St. Paul de Loendo 
mit dem Paſſatwinde ſüdöſtlich bis in die Nähe von Ambriz, wo vir 
durch Privatſignale in Kenntniß geſetzt wurden, daß Alles in Ordnung 
und Nichts zu befürchten ſei. 

Das Schiff ging vor Anker, und unſere Agenten waren mit ihrer 
Lichterbooten, deren jedes 200 Mann zubrachte, ſchon in Bereitſchaſt. 
Die Waare wurde in Gebinden von je 20 Mann geliefert, welche mit 
Riemen von Kuhhäuten aneinander gebunden waren. 

In ſolchen Partien beſtiegen die Sklaven das Schiff und wurden 
alſogleich ins Zwiſchendeck hinabgelaſſen. Wir nahmen im Ganzen 
811 Schwarze aus den verſchiedenſten Stämmen in Empfang, mit 
denen wir unter Beiſetzung aller Segel ſo raſch als moͤglich die volle 
See zu gewinnen ſuchten. Wir alle waren wohl bewaffnet, und be⸗ 


wachten unſere koſtbaren Schätze mit militäriſcher Disciplin und Sorg⸗ 
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ſofort an die Arbeit gingen, um das Schiff für die neue lebendige La⸗ falt. Es war keine Kleinigkeit, unter dieſem Voͤlkchen Ordnung zu! hende damit umzugehen, als wären fie ihr Leben lang Bootsmann ge⸗ 


Alle Legitimationen und ſonſtigen Schiffspapiere] halten. Bei der geringſten Veranlaſſung fielen die feindlichen Stämme 


über einander her und kämpften mit Zähnen und Nägeln, daß wir 
Mühe hatten, unſere Waare vor dem Verderben zu bewahren. 

Von Ascenſion ſteuerten wir mehr als 2000 Meilen weſtwärts, 
um aus der gewöhnlichen Schiffsroute zu kommen, die nach Weſtindien 
führt. Dara uf fegelten wir ſüdlich um Jamaica herum. 

Die Matroſen, 35 an der Zahl, hatten ſtets vollauf Arbeit, um 
ihre Pflichten mit Aufmerkſamkeit zu erfüllen. Ich war bei der Ver⸗ 
pflegungsabtheilung, und hatte beſonders die weiblichen Sklaven unter 
meiner Aufſicht. Eine beſſere Verpflegung und größere Reinlichkeit habe 
ich ſelten auf einem Schiffe geſehen. Unſere Sklaven hatten einen großen 
Werth, und wurden daher im Gegenſatze zu denen auf den meiſten 
andern Schiffen gut behandelt. Jeden Morgen um 5 Uhr trieben wir 
ſie aufs Verdeck, wo ſie wie Schafe vor der Schur gewaſchen wurden. 
In Abtheilungen von 15 und 20 mußten ſie vor großen, mit See⸗ 
waſſer gefüllten Kübeln niederknien, worauf fie mit ganzen Eimern voll 
Waſſer übergoſſen wurden. Triefend naß, machten ſie dann andern 
Platz, welche auf dieſelbe Weiſe in Behandlung kamen. Darauf folgte 
ein keineswegs zartes Abreiben mit Segeltuch; Kämmen und Bürſten 
machte den Beſchluß. Dann wurden die Zähne mit Seewaſſer und 
Eſſig geputzt, was unſere beſondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, 
denn die geringſte Vernachläſſigung von Mund oder Zähnen rächt ſich 
durch zahlreiche Opfer. Eine gelbe Subſtanz nämlich, die ſich ſonſt 
an den Zähnen feſtſetzt, vergiftet die Neger buchſtäblich. 

Die körperliche Reinigung dauerte von 5 bis 9 Uhr Morgens; 
dann wurde den Schwarzen Schiffszwieback mit Rum und Waſſer ver⸗ 
abreicht, und um 12 Uhr brachte ihnen die Mittagstafel eine gemiſchte 
warme Speiſe aus Zwieback, Reis, Bohnen, Gerſte und Pokelfleiſch 
beſtehend, mit Mehl und Fett reichlich gekocht. Dieſe Mahlzeit wurde 
in Trogen auf dem Verdeck für die verſchiedenen Stämme abgeſondert 
aufgetragen, um jeden Streit zu vermeiden, was gleichwohl nur mit 


Hilfe eines getheerten Strickes geſchehen konnte. 


Trotz der vorzüglichen Behandlung unſerer Sklaven, verloren wir 
auf der Reiſe deren 94; gegen andere Schiffe, welche oft nur die 


Hälfte der Ladung überbringen, nur ein geringer Verluſt. Unſere 
Arzneien beſchränkten ſich freilich auf Eſſig zur äußern, und Schießpul⸗ 


der zur innern Anwendung. 

Nach dem Frühſtück mußten die Sklaven ihre Behauſung reinigen. 
Dejenigen, welche der ſpaniſchen oder portugieſiſchen Sprache etwas 
mächtig waren, wurden als Aufſeher angeſtellt und mit einem Hemde 
und einer alten Hofe bekleidet, was den Neid der übrigen nackten Ge: 
ſellſaaft nicht wenig erregte. Ein kurzer Strick in der Hand bildete 
ihre Paffe zur Aufrechthaltung der Ordnung, und fie wußten fo bie 
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der Marine fördert, alle Gaben, welche die Vorſehung reichlich dieſem 
bevorzugten Lande geſpendet, fruchtbringend machen. 

„Sizilianer! Eure Geſchichte ift die Geſchichte großer Thaten und 
hochherziger Unternehmen. Jetzt iſt für Euch die Zeit wie für alle 
Italiener gekommen, Europa zu zeigen, daß, wenn wir mittelſt der 
Tapferkeit die Unabhängigkeit und Freiheit zu erlangen wußten, wir fie 
auch durch Eintracht und bürgerliche Tugenden zu erhalten wiſſen 
werden. 8 

Palermo, 1. Dezember 1860. 

Victor Emanuel. 
Der Großſiegelbewahrer, Miniſter der Gnade 
und Juſtiz und der kirchlichen Angelegenheiten: 
G. B. Caſſinis“. 


Fran kre i cy. 


Paris, 4. Dezember. 
In Italien haben ſich neue Stürme gegen Frankreich erhoben, und 
von einem Ende Italiens bis zum andern geht ein ungeheures Ge— 
ſchrei gegen Frankreich aus. Die nächſte Urſache liegt in Frankreichs 
Stellung gegenüber der Belagerung von Gaeta, deſſen Widerſtand der 
franzöfiihen Politik allein zugeſchrieben wird. Die Piemonteſen glaub: 
ten nämlich vor einigen Wochen ſicher zu ſein, daß die Inſtruktionen 
des Admirals Le Barbier de Tinan im Sinne einer äußerſten Neu⸗ 
tralität verändert werden würden. Sie haben ſogar die Nachricht von 
der geſchehenen Veränderung in alle Welt geſtreut. Da die franzöͤ⸗ 
ſiſche Flotte nun aber nach wie vor den Angriff auf Gaeta von der 
Seeſeite verhindert, ſo hat dies nicht allein die Einſchließung des Platzes 
unmöglich gemacht, ſondern des Königs verlängerter Widerſtand hat 
die Inſurrektion in den Abruzzen hervorgerufen, und ſo Piemont zu 
jenen terroriſtiſchen Tagesbefehlen gezwungen, die, indem fie gegen jeden 
bewaffneten Royaliſten das Standrecht verkündigen, den Neapolitanern 
allerdings einen ſeltſamen Vorgeſchmack von dem neuen Regimente 
geben. Dies iſt es, worüber die Piemonteſen ſich beſonders beklagen: 
ſie fürchten unpopulär zu werden. In den letzten Tagen hat nun der 
Brief Murat's eine fo herbe Kritik von Seiten eines franzöſiſchen Prin⸗ 
zen herausgeſtellt, daß ſich die Aufregung in Italien noch mehr geſtei⸗ 
gert hat. Die Sarden gehen bereits ſo weit, den Kaiſer anzuklagen, 
daß er die italieniſche Einheit nicht wolle, und daß das Zerfallen 


Italiens in mindeſtens zwei Staaten, den Grund ſeiner Politik aus⸗ 


mache. Lord Palmerſton hat ſich gewiſſe Symptome in ähnlicher Weiſe 
zurechtgelegt, und ſchon in der erſten Hälfte des vergangenen Monats 
die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß Frankreichs italieniſche Politik von 
der Englands entſchieden abweiche. Er ſchob Frankreich bei dieſer Ab: 
weichung drei Motive unter: 1) finde der Kaiſer, daß es zu kosmopo⸗ 
litiſch wäre, dieſe große Staatenveränderung in Italien hervorgerufen 
zu haben, ohne daß Frankreich weitere Vortheile daraus ziehe; 2) habe 
der Kaiſer ſich nachträglich überzeugt, daß die italieniſche Einheit gegen 
Frankreichs Intereſſe ſei; 3) würde Frankreich unbedingt vorziehen, einen 
befreundeten Prinzen im ſelbſtſtändiſchen Neapel zu haben, weil dies 
feine Macht im mittelländiſchen Meere ſehr kräftigen könnte. Die Frage 
iſt nun die, ob für Murat wirklich eine Partei in Neapel exiſtirt. 
Letzteres dürfte nun nicht zu bezweifeln ſein. Die Muratiſten im 
Königreich beider Sizilien ſind zwar nicht ſehr zahlreich, aber ſie haben 
Perſonen von hohem Werthe unter ſich, die im geeigneten Augenblicke 
ſich auch als Männer der That zeigen könnten. Es kommt daher, daß 
die Revolution bei ihnen in der Schuld ſteht. Als es ſich darum 
handelte, letztere herr orzurufen, hatten fie das feſte Verſprechen einer 
Wiederherſtellung des Hauſes Murat in Neapel. Dieſer Kompromiß 
allein konnte den Prinzen Lucian Murat auch zu der Stellung berech⸗ 
tigen, die er gegenüber der Erbſchaft ſeines Vorfahren eingenom⸗ 
men hat. ? (N. 3.) 
Paris, 4. Dezember. In der kaiſerlichen Waffen⸗Fabrik zu St. 
Etienne werden für Piemont 30,000 Gewehre angefertigt. Eben dort 
werden 70,000 Feuerſchloßgewehre aus den Jahren 1816— 1832, welche 
die ſardiniſche Regierung von Frankreich gekauft hat, mit Piſtons ver⸗ 
ſehen; 1500 Arbeiter ſind Tag und Nacht mit dieſer Arbeit beſchäftigt. 
Rußland erhält aus derſelben Fabrik 1000 Stück gezogene Carabiner. 
[Marſchall Peliſſier. — Rothſchild. — Melancholie des 
Kaiſers.] Es geht das Gerücht, der Marſchall Peliſſier habe nach— 
träglich Bedenken gefunden, ſeine Ernennung zum Gouverneur von Al⸗ 
gerien anzunehmen. In dieſem Gerüchte ſpielt die Frau des Marſchall die 


[Frankreichs Politik in Italien.] 
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Hauptrolle. Als vornehme Spanierin, ſtreng katholiſch, ſoll ſie die 
Kaiſerin in ihrer Verwendung zu Gunſten des römiſchen Stuhles ſehr 
energiſch unterſtützt und es verſtanden haben, ihren Gemahl für ihre 
Anſicht zu gewinnen. Es dürfte ihr das um ſo leichter geworden ſein, 
als der Marſchall, wie hier aller Welt bekannt iſt, das Verfahren Pie— 
monts in den Kirchenſtaaten, und gegen die Armee des Generals La— 
moriciere im höchſten Grade mißbilligte, und in Auslaſſungen beur- 
theilte, welche den Kaiſer verletzt haben ſollen. Daher kommt es, daß 
es nicht an Perſonen fehlt, welche glauben, daß vielleicht irgend ein 
anderer Marſchall nach Algerien ernannt worden wäre, wenn der Her: 
zog von Malakoff ſich nicht unbequem gemacht hätte, und wenn Na: 
poleon ihn nicht aus den Sitzungen des Geheimraths entfernen möchte. 
Die Frau des Marſchalls ſoll dieſes Mißtrauen theilen, und deßhalb Himmel 
und Erde in Bewegung ſetzen, um ihren Gemahl gegen ſeine Ernen— 
nung einzunehmen, um auf ihrem Beobachtungs- und Vorpoſten in 
Paris bleiben zu können. Relata refero. Das Ereigniß des Tages 
iſt die Weigerung Rothſchilds, die Intereſſen der römiſchen Staats⸗ 
ſchulden zu zahlen, weil die römiſche Regierung nur erſt einen Theil 
der fälligen Summe zu feiner Verfügung geſtellt habe. Herr Mires 
geht feinem Collegen in der hohen Spekulation gewaltig wegen dieſes Ver⸗ 
fahrens zu Leibe, das in der That der Aufklärung bedarf. Das Haus 
Rothſchild war in feinem Rechte, als es nicht mehr auszahlen wollte, 
als es aus Rom empfangen hatte, aber es hätte den Inhabern der 
Coupons jedenſalls die Summe zahlen müſſen, die es einkaſſirt hatte. 
Dagegen bemerken die Freunde Rothſchilds, er habe in Rom anfragen 
laſſen, ob er auf die Coupons ſchreiben laſſen ſolle, daß die beiden 
andern Drittheile des Betrages von Piemont, welches ſich der Provin⸗ 
zen des Papſtes bemächtigt habe, ausgezahlt werden müßten, und daß 
er hierauf keine Antwort erhalten habe. Dieſes Stillſchweigen des rö: 
miſchen Hofes ließe ſich vielleicht aus feiner Beſorgniß erklären, daß 
eine ſolche Verweiſung auf die Kaſſe Piemonts wie eine Anerkennung 
der Annexionen gedeutet werden könne. Dem ſei wie ihm wolle, der 
Vorgang hat dem Kredit der römiſchen Regierung einen gewaltigen 
Stoß verſetzt, und wird von den antikatholiſchen Blättern lebhaft aus: 
gebeutet. So rief die „Opinion nationale“ aus: „Möge dieſes Bei: 
ſpiel den Kapitaliſten zur Lehre dienen, welche verſucht ſein würden, ihre 
Fonds denjenigen Regierungen anzuvertrauen, welche in der Noth ſind, 
und die der politiſche Sinn verläßt.“ — Was die Politik im Allge⸗ 
meinen betrifft, ſo taucht von neuem das Gerücht auf, der Kaiſer wolle 
an einen europäiſchen Kongreß appelliren, als das einzige Mittel, die 
italieniſche Frage ohne einen neuen Krieg zu löſen. Eine Thatſache 
iſt, daß der Kaiſer in einer kleinen diplomatiſchen Geſellſchaft bei der 
Prinzeſſin Mathilde zu Kiſſeleff und Metternich äußerte, Europa habe 
jetzt die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß kein Blut mehr „für eine verlo⸗ 
rene Sache“ vergoſſen werde. Was aber verftand unſre Sphynx unter 
dieſer verlornen Sache? Die Unifikation Italiens einſchließlich Roms, 
Venedigs und Neapels, oder die Fortdauer der Herrſchaft Oeſterreichs in 
Venetien? — Der Kaiſer ſoll übrigens Momente tiefer Melancholie 
haben, er fühle, daß er phyſiſch und moraliſch den Höhepunkt erreicht 
habe; ſein fataliſtiſcher Sinn ſei ſo ſtark als je, er ſehe ſchwarz und 
ſpreche mitunter von der Wendung ſeiner Laufbahn. Zuweilen ſcheine 
es, als ſei ſein Selbſtvertrauen gebrochen, und es komme vor, daß der 
ſonſt ſo kalte Mann Emotionen bis zu Thränen habe. So berichten 
Perſonen, welche einen Blick in das Innerſte des kaiſerlichen Hauſes 
machen können. Wir überlaſſen ihnen die Verantwortlichkeit. 


Großbritannien. 

London, 4. Dezbr. [Die Erplofion in Newport] Die 
1 0 Berichte über die furchtbare Exploſion in Newport (Mon⸗ 
mouthſhire) waren leider nicht übertrieben. Seitdem ſind wieder 
50 Leichen an's Tageslicht geſchafft worden. Nur 30 Perſonen ſind 
gerettet, und wohl ſind die anderen 170 als verloren zu betrachten. 
Denn es hat ſich herausgeſtellt, daß ein Theil des Bergwerks in ſich 
zuſammengeſtürzt iſt, ſo daß es Tage lang dauern wird, bis man den 
Schutt wegräumen kann, um zu den lebendig Begrabenen oder Er⸗ 
ſchlagenen durchzudringen. Die Direktion hat, wie die geſtrige Unter⸗ 
ſuchung zeigte, das ihrige gethan, um etwaigen Exploſionen vorzu⸗ 
beugen, und faſt ſcheint es, als ob hier wieder ein großes Unglück 
durch den Leichtſinn einzelner Grubenleute verurſacht worden ſei. War 
doch erſt vergangene Woche einer derſelben abgeſtraft worden, weil er 
den Schlüſſel zu feiner Sicherheits-Lampe mit in den Schacht hinab 
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genommen hatte, und war es doch ſchon wiederholt vorgekommen, 
daß Bergleute das Schloß ihrer Lampe mit einem Nagel zu öffnen 
verſuchten, um ſich ihre Pfeife anzuzünden. Aehnliches mag auch 
diesmal geſchehen ſein. 


[Theorie und Praxis in England.] Das ſeinem Haupt: 
inhalt nach bereits mitgetheilte Schreiben, welches das joniſche Parla⸗ 
mentsmitglied A. Dandolo an Lord J. Ruſſell gerichtet hat, lautet, 
nach der „Allg. Ztg.“ vollſtändig: 

„Corfu, 13. Nov. 1860. Mylord! Wenn ſich einerſeits die 
Jonier, wie alle übrigen Griechen, mit Schmerz der unſeligen Intervention 
der franzöſiſchen und der engliſchen Flotte im Piräeus, der Ausſchiffung der 


auch der Verpflichtung, die dem vielgeliebten Könige Griechenlands auf⸗ 
erlegt wurde, ſeinem Volke nicht zu geſtatten, daß es dem Aufruf ſeiner 


griffen hatten, um ſich von dem tyranniſchen Joch der Türken zu be— 
freien, deren Schlachtopfer fie in Folge dieſer Verlaſſenheit wurden, fo iſt 
andererſeits die Note, welche Ew. Lordſchaft am 27. an den engliſchen 
Geſandten in Turin erlaſſen hat, ganz geeignet, die Bitterkeit jener 
Erinnerung durch die Hoffnung einer beſſeren Zukunft zu mildern. In 
der That, Mylord! wenn es wahr iſt, wie Ew. Lordſchaft es verkün⸗ 
den, daß jedes Volk das Recht habe, ſich von der Regie⸗ 
rung zu befreien, über die es ſich zu beklageu hat, ſo be— 
ſitzt kein Volk mehr als die Griechen, welche unter der deſpotiſchen 
und barbariſchen Gewalt der Türken ſeufzen, das Recht, die Waffen 
gegen ſeine Unterdrücker zu ergreifen, und wenn es gleichfalls wahr iſt, 
daß kein König, der zur Unterſtützung eines Volkes gerufen wird, die⸗ 
ſem feinen Beiſtand verweigern köunte, jo iſt kein Souverän rechtmäßi⸗ 
ger dazu autoriſtrt, als der König von Griechenland zu Gunſten jener 
ſeiner Stammesgenoſſen, welche in der Sklaverei leben. Aber in der 
beſagten Note Ew. Lordſchaft iſt noch etwas Troſtreicheres für uns 
Jonier, denn es heißt darin, daß jedes Volk das Recht habe, 
ſich die Regierung zu wählen, die ihm gefällt, und die ihm 
am meiſten zuſagt, wenn ihm die ſeines Souveräns mißfällt. Da 
nun wir Jonier keinen König haben, da wir von rechtswegen von der 
ganzen Welt als ein freies und unabhängiges Volk anerkannt ſind, da 
wir nicht noͤthig haben, irgend eine Revolution zu machen, um unſere 
theuerſten und dringendſten Wünſche erfüllt zu ſehen, ſo haben wir das 
Recht, frei über unſer Schickſal verfügen zu können, und zwar gemäß 
der Erklärung Ew. Lordſchaft und des Miniſteriums, ohne daß Je⸗ 
mand ſich unſerem Willen entgegenſtellen könne. Demzufolge können 
wir laut und offen erklären, daß wir dem britiſchen Protekto— 
rat entſagen, indem wir ihm zugleich unſeren Dank für Alles, was 
es bis heute für uns gethan hat, ausdrücken; daß wir freiwillig un⸗ 


digem Herzen auf unſere Unabhängigkeit Verzicht leiſten, um uns mit Leib 
und Seele mit unſerem Mutterlande, dem freien Griechenland, zu vereinigen 
und uns unter die Aegide ſeines vielgeliebten Königs zu begeben. 
Ew. Lordſchaft wiſſen ſehr gut, daß dieſer Wunſch immer in den Her⸗ 
zen der Jonier gelebt hat, die ihn zu wiederholtenmalen beurkundet 
haben, und daß er von unſerm ganzen Vaterland getheilt wird. Ew. 
Lordſchaft wiſſen gleichfalls, daß ich es war, welcher zu⸗ 
erſt den Vorſchlag der Vereinigung in unſerm Parla⸗ 
mente vom Jahre 1858 vorgebracht hat, daß dieſer Vor⸗ 
ſchlag von den Kammern, den Vertreteru der Regierung, 
die in derſelben ſaßen, und von dem ganzen Volk mit ein⸗ 
üthigem Beifall aufgenommen wurde; Ew. Lordſchaft 
endlich, daß alle Gebete in den Kirchen ſich deshalb zum 
Himmel erhoben, und daß Jubel unſere Herzen erfüllte 
bis zu dem Augenblick der unerwarteten Zurückweiſung 
unferd Vorſchlags, die uns von England zukam. Unſer 
tiefer Schmerz wurde durch die mächtige Hoffnung gelindert, die dem 
wahren Chriſten das Vertrauen auf Gott einflößt. Da uns nun dieſe 
Hoffnung nicht getäuſcht hat, ſo werden Ew. Lordſchaft nicht überraſcht 
ſein, daß ich heute, ſowohl in Folge meines frühern Vorgehens, wie 
auch in Folge meiner gegenwärtigen Pflicht Ew. Lordſchaft erſuche, den 
erwähnten Erklärungen freien Lauf zu geſtatten und von der Gerech⸗ 
tigkeit J. Majeſtät der Königin die volle Gewährleiſtung unſerer Wün⸗ 
ſche zu erbitten, damit wir unſere Beſchlüſſe verwirklicht ſehen. Ich 
hege die Ueberzeugung, daß Ew. Lordſchaft mir meine Bitte nicht ab⸗ 


weſen. Wir hatten den Bekleideten nur zu ſagen, was zu thun ſei, 
und dann wurde von ihnen Alles mit übergroßem Eifer vollbracht. 

Abends mußten die Sklaven nach dem Schalle der Trommel und 
des Tambourins tanzen, was ſie mit beſonderem Vergnügen thaten. 
Ueberhaupt ſah man ſie nie traurig oder nachdenkend; das Völkchen 
lebte von heute auf morgen, und kümmerte ſich weder um die Ver⸗ 
gangenheit noch um die Zukunft. ö 

Um drei Uhr Nachmittags wurde eine zweite warme Mahlzeit aus 


denſelben Beſtandtheilen wie die erſte, und um acht Uhr Abends eine 


dritte abgehalten, worauf das Volk ins Zwiſchendeck expedirt und ver: 
packt wurde. Licht anzuzünden war bei Nacht ſtrenge verboten, dal: 


| ſelbe hätte ſehr leicht zum Verräther werden konnen. 


Endlich kamen wir auf die Höhe von Boccagranda auf der Inſel 
Cuba. Rund um die Küſte dieſer Perle der Antillen ſind ſtets viele 
Fiſcher- und Lootſen⸗Boote in Bewegung, die beinahe ſämmtlich im 
Dienſte der Sklavenhändler und Sklavenbeſizer ſtehen. Sie ſpioniren 
nach den Kriegsſchiffen, und melden dieſen, Sklavenſchiffe geſehen zu 
haben in einer Gegend, wo ſich niemals eines befindet. Während dieſe 
nun in der bezeichneten Richtung vergebens ſuchen, bringen ſich die 
Sklavenſchiffe in Sicherheit. 

Wir erhielten von einem ſolchen Boote die Nachricht, daß das eng: 
liſche Kriegsſchiff „Baſilisk“ bereit liege, um in See zu gehen, ſo daß 
wir umkehren und nach der gegebenen Weiſung vier Tage lang längs 
der Küfte ſüdlich ſegeln mußten. Bei unſerer Rückkehr war jedoch die 


Luft noch immer nicht rein, und wir waren genöthigt, die unbehagliche N 


Luftfahrt zu wiederholen. Die Gefahr und die Langeweile ließen uns 


endlich den kühnen Beſchluß faſſen, in einer der vielen Buchten von] h 


Cuba zu ankern und im äußerſten Nothfalle die Sklaven an das Land 
zu ſetzen, wodurch im Falle der Entdeckung wenigſtens die Mannſchaft 
vor der Strafe geſichert geweſen wäre. Verurtheilung der Mannſchaft 
und Konfiskation des Schiffes if nur dann geſetzliche Strafe, wenn 


Sklaven im Schiffe ſelbſt gefunden werden. 


Inzwiſchen hatte der Kommandant jenes Bootes, welches uns die 


| Weiſungen vom Lande gebracht, dem „Baſilisk“ als Lootſe dienen 


müſſen, um uns aufzuſuchen. Natürlich führte er das engliſche Schiff 
ſofort nach der entgegengeſetzten Richtung. Nachdem wir zwei Tage 
vor Anker gelegen, erſchienen plötzlich fünf Boote zugleich, die zu die⸗ 
ſem Zwecke ſtets hinter den Felſen verborgen gehalten werden; ſie ga⸗ 
ben die verabredeten Zeichen und brachten Geld und Kleider für die 
Sklaven; denn dieſe mußten bezahlt werden, bevor ſie das Schiff ver⸗ 
ließen, ſo lautet das Geſetz bei dieſem geſetzloſen Handel. Darauf nah⸗ 
men die Boote die Sklaven in Empfang. Jeder Matroſe des Schiffes 
erhielt 2400 Gulden, und ich als Dolmetſch das Doppelte. 


Nach einer Reiſe von 5 Monaten und 17 Tagen ſchifften wir 


717 Sklaven aus, worauf wir das Schiff an zwölf Stellen zugleich 


in Brand ſteckten. 


[Ein vollſtändiges deutſches a Je mehr 
mehr man in letzter Zeit auf den Geiſt des Volkes in ſeiner Urſprünglich⸗ 
keit zurückgeht, deſto mehr ſucht man auch ſeinen ſchöpferiſchen Einfluß auf 
die Geſtalkung der Sprache zu begreifen. Am unmittelbarſten tritt dieſer 
im Sprüchworte hervor, in welchem die Gedanken des Volkes ſich gleichſam 
ſprachlich kryſtalliſtren und in ſcharf hervortretenden, kühngebildeten Formen 
ausprägen. Umgekehrt läßt ſich am klarſten aus den Sprüchwörtern der 
urſprüngliche Charakter einer Nation erkennen. Man hat daher von alten 
Zeiten her auch in Deutſchland den Sprüchwörtern große Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und Sammlungen derſelben veranſtaltet — wir erinnern an Agri⸗ 
cola, Zinkgraf und in neueſter Zeit an Körte, Eiſelein und Simrock. 
Doch fehlt es dieſen Sammlungen an der Vollſtändigkeit, welche alle im 
Volksleben und in der Sprache des Volkes ſchlummernden Schätze hebt. 
Dieſe Vollſtändigkeit wird freilich ein Ziel bleiben, welches ſich nur immer 
annäherungsweiſe erreichen läßt; dennoch wird ſich der Werth der betreffen⸗ 
den Sammlungen jedenfalls danach beſtimmen laſſen, um wieviel ſie dieſem 
Ziele näher gekommen. — Wir glauben nun alle dieſenigen, welche ſich für 
die Sprache unſerer Nation und für ihren eigenthümlichen Genius intereſſi⸗ 
ren, auf eine außerordentlich reichhaltige Sprüchwörterſammlung hinweiſen 
zu müſſen, welche in unſerer a] vorhanden iſt. Der Schullebrer Wan⸗ 
der hat ein Sprüchwörter Lexikon vollendet, welches alle bisherigen an 
Vollſtändigkeit übertrifft. Es enthält nämlich über 80,000 deutſche Sprüch⸗ 
wörter und ſprüchwörtliche Redensarten, und iſt außerdem, zur raſcheren 
Orientirung des Leſers, alphabetiſch und lexikaliſch geordnet. Außer den 
hochdeutſchen Sprüchwörtern find auch ſämmiliche deulſche Mundarten von. 
Memel bis Aachen und von der deutſchen Schweiz bis zu den frieſiſchen 
njeln in dem Werke vertreten. Wenn auch eine vollſtändige vergleichende 


prüchwörterſammlung, jedenfalls ein Hauptwerk der vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und Völkerkunde, noch zu den Idealen der Zukunſt gehört: jo 
at Wander doch auch die Sprüchwörter anderer Nationen, und zwar die 
aus weniger bekannten Sprachen in der Ueberſetzung beigefügt, und fo für 
jenes Werk der Zukunft eine werthvolle Vorarbeit geliefert. Dies Lexikon, 
die Frucht einer zehnjährigen Arbeit, iſt aber noch immer wie ein verborge⸗ 
ner Schatz, der gehoben werden ſoll. Derartige große wiſſenſchaftliche Werke, 
wenn fie ſich nicht einer Unterſtützung von Seiten der Staatsregierung er: 
freuen, bedürfen um ſo mehr einer lebhaften entgegenkommenden Theilnahme 
von Seiten des Publikums. — Möchte daſſelbe daher durch zahlreiche Sub⸗ 
ſtriptionen die Bemühungen eines unternehmenden Verlegers unterſtützen, 
der, wie wir hoſſen, recht bald dies Denkmal deutſchen Sammlerfleißes aus 
ſeinem Dunkel ans Licht der Oeffentlichkeit rücken wird. 


Zur Weihnachts⸗Bücherſchau. Wer um eine literariſche Feſtgabe 
ür gebildete Damen verlegen iſt, den möchten wir auf das Urtheil verwei⸗ 
en, welches Karl Barthel in ſeiner geſchätzten Literaturgeſchichte (die 
deutſche National⸗Literatur der Neuzeit.“ 4. Auflage. Braunſchweig 1855) 
über Henriette Paalzow ausſpricht. „Sie erwarb ſich — heißt es 
daſelbſt — durch ihre Romane mit Recht die vollſte Gunſt des weiblichen 
Publikums. Denn das ii zunächſt nicht zu leugnen, daß in denſelben ein 
ittlicher Ernſt, eine Milde der Lebens- und Weltanſchauung und eine 
Keuſchheit und Innigteit der Empfindung hervortritt, wie wir fie ſelbſt in 
der weiblichen Romanliteratur ſelten finden. Auch ſie führt uns faſt aus⸗ 
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ſchließlich in die Kreiſe des Adels und des Hofes und ſteht auf ariſtokra⸗ 
tiſchem Standpunkte — weil ihr im Ariſtokratismus das Menſchliche in 
feiner reinen Geſtalt erſcheint und fie denſelben als die Sphäre anſieht, die 
por niederem und rohem Trieb in ſich ſicher iſt. Es beruht alſo ihr Ariſto⸗ 
kratismus auf einer ſittlich anerkennenswerthen Geſinnung und trägt des⸗ 
halb auch in ſeiner ganzen Erſcheinung ſo ſehr den Duft wahrhaft inneren 
Adels an ſich, daß er nicht blos keinen Anſtoß erregen kann, ſondern ſogar 
mit zu den Vorzügen der Paalzowſchen Romane gehört. 
dieſen auch das weiblich aufmerkſame Auge für alles Detail, die geſchickte 
und ausführliche Malerei der Situation, der Reichthum der Erfindung, das 
Spannende der Entwicklung und die ruhige, würdevolle Klarheit des Stils 
im böͤchſten Grade anzuerkennen. — In einem Stücke aber überbietet fie 
alles Frauentalent; ich meine: in der Fähigkeit, Geſtalten zu ſchaffen. Denn 
eine weibliche Geſtalt wie die der „Jennimoore“ oder wie ihren „Thomas 
Tyrnau“ hat wohl ſchwerlich irgend eine Schriftſtellerin aufzuweiſen; und 
hier bekundet fie vor allem, daß ſie eine wahrhaft berufene Dichter⸗ 
natur iſt, die bei ihren age" echt weiblichen und ſittlichen 
Vorzügen das Frauengeſchlecht immer anſprechen muß.“ 

Die Romane der Frau Paalzow ſind einzeln und in einer ſauberen 
Geſammt⸗Ausgabe im Verlage von Joſef Max zu Breslau erſchienen. 


% 

Beim letzten Kaiſerball in Warſchau wurde die ſchöne 20jähri 
Senators⸗Wittwe Lubinska von den hervorragendſten Kerfönlititeiten fh 
bevorzugt. Nicht geringes Auffehen machte es daher, daß dieſe jetzt den 70 
jährigen Miniſter Muchanom geheirathet hat, deſſen Tochter in Petersburg 
eine ſehr bevorzugte Dame iſt. Da nun bei der Wittwe nicht einmal die 
übliche achtmonatliche Trauerzeit vorüber iſt, und deßhalb die Trauung ver⸗ 
weigert ward, mußte ſich das Ehepaar, nachdem es im adeligen Anftitut 

riechiſch getraut worden, in einer kleinen Provinzialſtadt trauen laffen. — 
ugenzeugen behaupten, der Miniſter ſei ſehr froh geſtimmt, feine Gattin 
aber auffallend mißlaunig geweſen, und man ſucht den Grund darin, weil 
ſie zu dieſer raſchen Heirath von ihrer Familie gedrängt worden ſei. 


eee eee BES 

[Ergötzliches] Aus Paris, 2. d. Mts., wird geſchrieben: „Geſtern 
Abend hat eine eigenthümliche Wette das Faubourg ee in ee 
keit verſetzt. Ein Spaßvogel wettete nämlich, daß er ſich vier Stunden 
lang in das Glas⸗Erker eines Coiffeurs ſetzen wolle, um den Plat einer 
u dei wie ſie die Etabliſſements der Haarkünſtler zieren, unbeweglich 
und möglichſt vortheilhaft auszufüllen. Um 3 Uhr Nachmittags ſah man 
einen weißgekleideten Mann, den Kopf mit einem Fez bedeckt, unter welchem 
ein ungeheurer Haarwuchs hervorquoll, das Kinn unter einem dichten Bart 
verborgen, die Lippen durch ein feines Schnurxbärtchen geziert, in den Glas⸗ 
Erker 190 und ſich bis Abends 7 Uhr ohne alle Bewegung darin auf⸗ 
halten. Bald hatte ſich ein großer Hauſe Neugieriger verſammelt, unter 
welchen ſich einige Perſonen befanden, die ohne Zweifel bei der Wette bes 
theiligt waren, da fie mehrere Gamins veranlaßten, den Mann aus der 
Justen zu bringen, was denn auch bereitwilligſt verſucht wurde. Eine 
ganze Auswahl Grimaſſen, Spottreden dc. wurden gegen den Erker gerick⸗ 
tet. Aber alles umſonſt. Der Mann rührte ſich nicht. Man glaubte einen 
der alten Senatoren Roms vor ſich zu haben, ſo ernſthaft ſaß er auf ſeinem 
Stuhle. Mochten auch die Gamins noch ſo ſehr ſchreien, kein ſeines 
Geſichts veränderte. ſich. Er blieb ruhig und kalt bis zum Solace der 
Wette. Mit dem Glockenſchlag ſieben entledigte er fi feiner weiten Klei⸗ 
dung, ſeines Kopfputzes und ſeiner Perrücke, grüßte die Maulaffen und ſtieg 
unter dem Beifallklatſchen der Menge aus dem Erker heraus.“ 


Truppen und der Beſetzung des Landes im Jahre 1855 erinnern, wie 


Brüder in Epirus und Theſſalien Folge leiſte, welche die Waffen er⸗ 


ſerer Souveränetät als freier Staat entſagen und daß wir endlich mit freun 


Ebenſo iſt an 
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ſchlagen werden, und zwar ſowohl wegen Ihres Billigkeitsgefühls, wie 
auch um Ihre Feinde nicht zu berechtigen, Ihnen eine Inconſequenz 
vorzuwerfen. Ich bin, Mylord, mit tiefſter Ehrerbietung Ihr ganz 
ergebenſter und gehorſamſter Diener A. Dando lo, Mitglied des joni⸗ 
ſchen Parlaments.“ 


Provinzial-Zeitung. 
Breslau, 7. Dezember. [Tagesbericht.] 

5 Bekanntlich konnte eine feierliche Grundſteinlegung des neuen 
„Stadthauſes deshalb nicht ſtattfinden, weil die „gemiſchte Com⸗ 
miſſion“ mit den Vorberathungen über dieſe Feſtlichkeit erſt fertig 
wurde, als das Gebäude faſt ſchon bis zum 1. Stockwerk gediehen 
war. Nichtsdeſtoweniger ſollten dennoch die nöthigen Urkunden und 
Denkwürdigkeiten, in einem Steine eingeſchloſſen, einem der Haupt⸗ 
pfeiler des Gebäudes einverleibt werden. Die betreffende Urkunde iſt 
nun endlich fertig und geſtern der Stadtverordneten-Verſammlung zur 
Vollziehung vorgelegt worden. Bemerkenswertherweiſe war aber in 
der Urkunde nicht mehr ſoviel Platz und war auch nicht mehr 
ſoviel Zeit, daß alle Stadtverordneten hätten unterzeichnen können 
(denn im letzteren Falle hätte das Schriftſtückmehrere Tage im Bu⸗ 
reau ausliegen müſſen). Die Urkunde iſt ein hiſtoriſches Dokument, 
welches ein Gebäude betrifft, das ausſchließlich für die Benutzung 


der Vertreter der geſammten Commune beſtimmt if. In W 


dieſes Dokument gehören ganz unbeſtreitbar die Namen aller Mit⸗ 
glieder des Collegiums, unter deſſen Auſpicien der Bau begonnen 
und der Stein gelegt wurde. Daß dies nicht geſchehen, iſt ein ſehr 
bedauerlicher Mißgriff. 

Mittwoch, den 12. Dezbr., findet die Prüfung der Zöglinge der 
Stotter⸗Heilanſtalt ftatt, die bekanntlich Herr Hauptlehrer Scholz leitet. 

Den ſtädtiſchen Behörden liegt gegenwärtig ein Antrag vor, be⸗ 
treffend eine zeitgemäße Reorganiſation der kirchlich-muſika⸗ 
liſchen Kräfte und Concentrirung derſelben zu einem Geſammt⸗Ver⸗ 
bande. Es ſoll hiermit der Grund gelegt werden, auf dem ſpäter ein 
Conſervatorinm errichtet werden könnte. (Die Bresl. Ztg. hat dieſes 
Projekt ſchon im vorigen Jahre in mehreren ausführlichen Artikeln 
empfohlen.) 

Trotzdem zur Unterhaltung und Ausbeſſerung des Straßen: 
pflaſters für dieſes Jahr die Summe von 5000 Thlrn. etatirt war, 
hat dieſelbe doch nicht ausgereicht (der ſehr naſſe Sommer ſoll die 
Schuld tragen), ſondern die Stadtverordneten haben geſtern noch 
500 Thlr. dazu bewilligt. Die Freiheitsgaſſe ſoll gepflaſtert wer⸗ 
den und in der Mitte einen granitnen Rinnſtein erhalten. Es ſind 
dafür 342 Thlr. an Koſten veranſchlagt. Hoffentlich wird man dieſe 
Pflaſterung aber nicht eher als bei geeigneter Witterung ausführen 
(und dieſe dürfte vor Frühjahr nicht zu erwarten ſein), und hoffentlich 
werden die Grundbeſitzer ſich dazu verſtehen, Trottoirs herzuſtellen. 


> Den nächſten Sonntags Vortrag im Muſikſaale der kgl. Univerfität 
wird Herr Juſtizrath Fiſcher halten, und über „Deutſchlands Leiden 
und Erniedrigung unter franzöſiſcher Herrſchaft“ ſprechen. 

[Zur Steuer der Wahrheit.] Wenn in Nr. 573 der Bresl. Ztg. 
mit anbei auf den Vortrag, den der kgl. Univerſitäts⸗Tanzlehrer Hr. 
v. Kronhelm in der letzten Männerverſammlung der konſtitutionellen Bür⸗ 
ger⸗Reſſource über „ſchöne Kunſt“ ꝛc. gehalten hat, bemerkt wird, es ſei 
„dem Redner von der — Verſammlung der allgemeinſte Beifall zu Theil 
geworden“: ſo wird dabei überſehen, daß der Feivatgelehrte Herr Hoff⸗ 
mann dem Herrn Redner in Beziehung auf mehrere Punkte des Vortrags 
opponirt, und daß Herr Conſ.⸗R. Böhmer, wenngleich nicht in der Form 
der Oppoſition, über die Einheit des Schönen und des Häßlichen in der 
menſchlichen Perſönlichkeit, desgleichen darüber eigenthümliche Anſichten mit⸗ 
etheilt hat, ob die Kunſt eine idealiſirende oder eine nichtidealiſtrende Stel⸗ 
ung zur Natur einzunehmen habe. 

ldheater.] Geſtern wurde zum 5tenmale die Zukunftspoſſe 
„Tannhäuſer“ vor einem gut beſetzten Hauſe gegeben. 

—** Vorgeſtern feierte die Geſellſchaft „Laetitia“ ihr 24jähriges Be⸗ 
ſtehen durch ein Feſtmahl im „König von Ungarn“, wobei Lieder und Toaſte 
in bunter Reihe abwechſelten. Nach aufgehobener Tafel folgte ein Ball, 
welcher die fröhliche Geſellſchaft in den eleganten Räumen bis zum nächſten 
Morgen feſſelte. } 

—** Das am geſtrigen Abend in dem neu decoxirten Geſellſchaftsſaale 
des Gaſthofs zum 1 Schwerdt, Reuſcheſtraße Nr. 2, ſtattgehabte Kon⸗ 
zert war recht zahlreich beſucht, und erfreuten ſich die Gäfte einer freund: 
lichen Bewirthung. Es war nicht nur für gute Speiſen und Getränke, 
ſondern auch für geſellige Unterhaltung durch Productionen in der Magie 
und deklamatoriſche Vorträge geſorgt. Letztere wurden von einem Gaſte 
ae gegeben, dem ein bekannter einheimiſcher Magier wacker zur 

eite ſtand. 

—0. Die breslauer Waſchanſtalt, deren wir bereits in Nr. 167 
und 399 d. Z. erwähnten, iſt ſeit dem 2. d. M. von Nr. 7 nach Nr. 4 der 
Margarethengaſſe“ verlegt worden. Daß dieſe neu in's Leben gerufene 
Anſtalt einem wirklichen Bedürfniß abhilft, geht aus den zahlreichen Auf⸗ 
trägen hervor, die ihr ſeit der kurzen Zeit ihres Beſtehens durch die, in den 
verſchiedenen Theilen der Stadt ausgehängten Beſtellkaſten täglich zu gehen. 

In dem Schumann'ſchen Porzellanwagaren⸗Geſchäft (Ring 57) 
zieht ein Blumentiſch aus Porzellan die Aufmerkſamkeit und Bewunderung 
der Beſucher auf ſich. Es iſt ein Meiſterſtück in jeder Hinſicht, ſowohl was 
die Kunſt der Herſtellung, als den Geſchmack der Form und Ausſchmückung 
betrifft. Der Tiſch beſteht aus nur zwei in einander gepaßten Stücken, der 
großen Blumenſchale und dem Fuße, auf welchem ſie ruht. Den Rand der 
Schale ziert ein Blumenkranz, ſo vortrefflich in der Zeichnung und Farben⸗ 
pracht, daß man kaum etwas Reizenderes ſehen kann. 

* Einer unſerer Lokal-Referenten berichtet über eine Phosphor: 
Vergiftung, die ſich ſchon vor einiger Zeit ereignet hat und die 
einem jungen Manne das Leben koſtete. (Demſelben war ein Funken 
von dem eben entzündeten Streichhölzchen in eine kleine offene Wunde 
gekommen.) — Wir haben dieſen traurigen Fall feiner Zeit ausführ⸗ 
lich mitgetheilt. ; 

—** Von der Criminal⸗Deputation des hieſ. Kreisgerichts wurde 
geſtern ein Gutsbeſitzer wegen Beleidigung eines Beamten (Poſtillons) in 
Ausübung ſeines Dienſtes unter Annahme mildernder Umſtände zu einer 
Geldbuße von 20 Thlrn. event. 4 Tagen Gefängniß verurtheilt. Gegenſtand 
der Anklage war eine Aeußerung des Gutsbeſitzers, durch welche derſelbe 
als Paſſagier den Poſtillon zu größerer Eile beim Fahren anſpornen wollte. 
Da der Angeklagte nicht erſchienen war, jo wurde in contumaciam erkannt. 

— Ein Gerücht, das ſeit einiger Zeit in verſchiedenen Verſionen circu⸗ 
lirt, können wir auf Grund authentiſcher Mittheilungen als völlig un⸗ 
begründet bezeichnen. Nach den Einen ſoll nämlich eine achtbare hieſige 
Bürgersfrau wegen eines wiſſentlich — 1 ten Verbrechens vom Schwur⸗ 

ericht zu 2jähriger Zuchthausſtrafe, nach Anderen aber nur wegen fahr⸗ 
läſffigen Vergehens zu einer mehrmonatlichen Freiheitsſtrafe veruribeilt fein. 
Beide Verſionen find vollſtändig aus der Luft 1 riffen, und das Gerücht 
iſt lediglich eine gehäſſige Erfindung, allem uſchelne nach hervorgerufen 
durch eine Criminalunterſuchung, in welcher beſagte Frau als Belaſtungs⸗ 
zeug in auftrat. Wenn es ſonſt eine traurige Pflicht der Preſſe iſt, ſtraf⸗ 
würdige Handlungen zu regiſtriren, ſo gereicht es ihr diesmal zur beſonde⸗ 
ren Genugthuung, den guten Ruf einer unbeſcholtenen Perſon gegen leicht⸗ 
fertige Verunglimpfung in Schutz Yen zu können. 


port.] Die nächſten Pferderennen zu Breslau finden am 2, 
und 3. Juni 1861 ſtatt. Proponirt ſind bis jetzt: „Eröffnungsrennen“ um 
den Preis von 200 Thlrn. und „Handicap“ um das von Sr. königl. Hoh. 
dem Prinzen Karl von Preußen verliehene ſilberne Pferd, Staatspreis von 
500 Thlrn. und Rennen für Zjährige Pferde um den Subjeriptionspreis von 
80 Frdr. Nähere Bedingungen enthält der Rennkalender. 2 . 
„ [Eijenbabnunfall] Auf der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſen⸗ 
bahnſtrecke zwiſchen den Stationen Liegnitz und Spittelndorf wurde 
beut ein dort poſtirter Bahnwärter, der ſich bei Vorlberfahrt eines Zuges 
u nahe an das Geleis gesch hatte, von einem Wagentritt erfaßt, und 
ergeſtalt an einen He eſchleudert, daß er in Folge der erlittenen Kopf⸗ 
verlegung bald darauf verſchied. 


P... | 
= [Verordnun & betreffend die Aufſtellung von NahmeisIferner, daß wenn die Straße nur einigermaßen in brauchbaren Zuſtand wird 
ſungen über die elegungsfähigkeit der einzelnen Orte mit verſetzt ſein, auch dann der Verkehr in Kieferſtädtel ſich wieder 
Truppen c.] Es bat ſich höheren Orts die Nothwendigkeit herausgeſtellt, heben würde, welcher jetzt, bis auf einen wöchentlich einmal durchkommenden 
eine genaue auf ſtatiſtiſchen Nachrichten begründete Kenntniß über die Be⸗ Mehl⸗Reiſenden, total daniederliegt. Die früher ſtark betriebene Förderung 
legungsfähigkeit der einzelnen Orte des Kreiſes mit Truppen zu beſitzen, der Eiſenerze, fährt der Correſpondent fort, ruht ganz in Folge der un⸗ 
und ſo 1 dieſem Zwecke, im Anſchluß an die jetzt eingereichten Matrikeln] glücklichen Zeitverhältniſſe, und ganz todt wäre es bier, wenn nicht die in un⸗ 
der am Ende des Jahres 1859 vorhanden geweſenen ſpannfähigen Ruſtikal⸗] mittelbarer Nähe befindlichen zwei Hohöfen dem Bilde ein belebteres Anſehen 
ſtellen, eine Nachweiſung nach dem (vorgeſchriebenen) Schema aufgeſtellt 
werden, aus welcher erhellt, mit wieviel Pferden und Mannſchaften 
jeder ländliche Ort bei Truppenmärſchen ꝛc. belegt werden kann. 
Auch muß aus dieſer Nachweiſung (Kolonne Bemerkungen) erſichtlich ſein, 
ob ſich der betreffende Ort ſeiner Lage und ſonſtigen Beſchaffenheit nach 
mehr zur Bequartierung von Infanterie, als Kavallerie oder Artil⸗ 
lerie eignet, im letzteren Falle wie im Allgemeinen die Stallungen beſchaf⸗ 
en ſind und ob die Beſchaffung der Fourage für die Pferde leichter oder 
chwieriger zu bewirken iſt. Eben fo find darin alle anderen, den Ort be⸗ 
treffenden Umſtände aufzunehmen, welche auf die Einquartierung von Trup⸗ 
pen von weſentlichem Einfluſſe ſind. n 
Die Ortsvorſtände weiſe ich hiernach an, die gedachte Nachweiſung auf⸗ 
uſtellen, mit einer Beſcheinigung über die Richtigkeit der Angaben zu ver⸗ 
ſchen und demnächſt bis zum 20. Dezember d. 8 den Polizei⸗Behörden 
vorzulegen, welche hierdurch veranlaßt werden, dieſelben zu prüfen, wo es 
mötbig iſt zu ergänzen und zu erläutern und ſpäteſtens bis zum 2. Jan. 
„J. an mich einzureichen. Für zuverläſſige und genaue Angaben werden 
die Behörden verantwortlich gemacht. 
Pleß, den 30. November 1860, *) Der königl. Landrath. 
Das „Blei ö er Kreisbl.“ enthält auch noch eine Verordnung, betref⸗ 
fend die Ermittelung der ohne Entſchuldigung von den Muſterungen ausge⸗ 
bliebenen Militärpflichtigen und der ohne Erlaubniß ausgewanderten 
ehr männer. 5 
) Auch andere oberſchleſiſche Kreisblätter publiziren Ae 1 


gen. e 

— Der Hr. Landrath des toſt⸗gleiwitzer Kreiſes fordert die Poli⸗ 
zeiverwaltungen auf, ihm bis zum 27. Dezbr. anzuzeigen, wie viele Pferde 
vom 4. Lebensjahre an, in jeder Ortſchaft vorhanden ſeien, und wie 
viele davon dem Dominium und wie viele der Gemeinde angehören. 


E. Hirſchberg, 6. Dez. [Vorſchußverein u. ſ. w.] Endlich iſt hier 
auch am 4. d. Mts. ein Vorſchußverein, auf Schulze⸗Delitzſches Statut baſi⸗ 
rend, gegründet worden. Nach einem Vortrage im Gewerbeverein über die⸗ 
ſen Gegenſtand nahm der Hanwerferverein die Angelegenheiten in die Hand, 
wählte ein Comite, welches aus ſich einen Vorſtand ernannte, beſtehend 
aus den Herren: Tiſchlermeiſter Wittig (Vorſteher), Drechsler Hamm 
Kaſſirer) und u Böhm (Schriftführer). Hrn. Böhm 11 595 
das Amt als Controleur übertragen worden. Als Beiſitzer ſollen die HH.: 
Glockengießer Eggeling, Tiſchler Kerber, Riemer Mange 
liers, Merten, Pache, Siebenhaar J. und Uhrbach fungiren. 5 
denfalls wird dieſe Wahl der nächſten Handwerker⸗Verſammlung zur Beſtä⸗ 
tigung vorgelegt werden. — In Grunau vergiftete ſich ein Gaſtwirth. — 
In Ne wurde vor einigen Tagen ein Maurer, Namens Mai⸗ 
wald, erfroren aufgefunden. — Unſere Forſtbeamteten hatten eine Attake 
mit Holzdieben auf dem ſchwarzbacher Revier zu beſtehen, wobei ſie einem 
zu dreiſten Burſchen gegenüber von der Waffe Gebrauch machen mußten. 


2 Goldberg, 5. Dez. [Stiftungsfeft des jüngeren Männers 
5 Nächſten Sonntag begeht, 5 hieſige „jüngere Männer⸗ 


gäben. Die Gaſthöfe der Stadt, früher belebt von Reiſenden und Vecturan⸗ 
ten, ſind verödet, die hieſige Brauerei wird ſchwach betrieben, denn Waſſer 
bildet jetzt das Getränk des Stadtbewohners. Stolz erhebt ſich das herzog⸗ 
liche Schloß in unſeren Mauern, doch auch ſeine weiten Räume ſind einſam 
und größtentheils unbewohnt. Doch nicht ſo ganz verlaſſen iſt unſere Stadt, 
es iſt Vorſorge getroffen worden, daß dreimal wöchentlich, der fröhliche oder 
eigentlich melancholiſche Klang des Poſthorns einer Kariole in den Straßen 
der Stadt erſchallt, und genau ſo vielmal, der Fußpoſtbote dieſelben ſtill und 
ſchweigſam durcheilt. 
Handel, Gewerbe und Ackerban. 

= Breslau, 7. Dez. In Betreff des Berichtes über den Flachsmarkt 
vom 5. d. M. wird von zuverläſſiger Seite mitgetheilt, daß für exquiſite 
Raſenflächſe bis 20% Thlr. bezahlt, auch die vor dem Markte aufgekauf⸗ 
ten Quantitäten nicht viel über 3000 Ctr. geweſen ſein ſollen. 

Wir tragen kein Bedenken, ſolchergeſtalt den vorgeſtrigen Bericht zu ergänzen. 


Zu den handelspolitiſchen Verhandlungen des Zollvereins 
mit Frankreich einer⸗ und Oeſterreich andererſeits wird uns von 
unterrichteter Seite aus Wien gemeldet: 

„Die Verhandlungen des Zollpereins mit Frankreich laufen der diesſei⸗ 
tigen Politik ſehr gegen den Strich, und man wird das Möglichſte thun, ſie 
zu paralyſiren. Es dürften deshalb ſchon in der nächſten Zeit Eröffnungen 
nach Berlin gelangen, welche auf dem Boden der preußiſchen Anſchauung 
von dem Verbältniß zwiſchen dem Zollverein und Oeſterreich ſehr weſentliche 
Conceſſtonen in Ausſicht ſtellen, aber freilich Gegenleiſtungen anſprechen, 
welche das Zuſtandekommen eines e d Sale wi man Vertrages 


io 


em 


in hohem Grade erſchweren müßten. In jedem Falle wird man mit Con: 
ceſſionen nicht geizen, weil man die politiſche Bedeutung eines ſolchen Ver⸗ 
trages noch weit böber anſchlägt, als ſeinen handelspolitiſchen Werth. Der 
Zollverein kann bei dieſem Wektrennen nach einer Verbindung mit ihm nur 
der gewinnende Theil ſein.“ (B.⸗ u. H. ⸗3.) 


T. Breslau, 7. Dezbr. 18 J Bei geſchäftsloſer Börſe waren die 
Courſe unverändert. National⸗Anleihe 53 71 —53 7, bezahlt, Credit 58% be⸗ 
zahlt und Geld, wiener Währung 70½— 1 bezahlt. Eiſenbahn⸗Aktien auch 
heute ohne Umſatz und Fonds begehrt. 

Breslau, 7. Dezbr. [Amtlicher Produkten⸗Börſen⸗ Bericht.] 
[Kleeſaat, rothe, unverändert bei ſehr ſchwachen Offerten; ordinäre 11 bis 
12 Thlr., mittle 13—14 Thlr., feine 144 —15% Thlr., hochfeine 15%—16% 
Thlr. — Kleeſaat, weiße, feine Sorten angenehmer; ordinäre 11¼ bis 
13% Thlr., mittle 14 —17 Thlr., feine 18—20 Thlr., hochfeine 21—22 Thlr. 

Roggen (pr. 2000 Pfund) unverändert; pr. Dezember und Dezember⸗ 
ea 49% Thlr. bezahlt und Br., Januar⸗Februar 1861 494, Thlr. Br., 


— 


rauſe, Ma 


ebruar⸗März 49 —50—49 / Thlr. bezahlt, April⸗Mai 50 Thlr. bezahlt, 
Mai⸗Juni 50% Thlr. bezahlt. 
Rüböl geſchäftslos; loco, pr. Dezember u. Dezember⸗Januar 11% Thlr. 
Br., Januar⸗Februar 1861 11% Thlr. Br., Februar⸗März 11% Thlr. Br., 
März⸗April 11%, Thlr. Br., April⸗Mai 12% Thlr. Br. 


Geſangvereins. 

Geſangverein“, 2955 der Lehrer Herr Hoffmann gegründet hat Kartoffel⸗Spiritus feſter; gekünd. 12,000 Ouart; loco 21%, Thlr. 

und dirigirt, 1 dreizehntes Stiftungsfeft, wie üblich mit Deklamations⸗ bezahlt, pr. Dezember und Dezember⸗Januar 204 Thlr. Gld., Januar: 
5 : d 


und Geſangs⸗Vorträgen und Concert, und der Ertrag wird, wie immer, 
einer Wei e e für arme Schulkinder gewidmet ſein. 
Im vorigen Jahre belief er ſich auf faſt 18 Thlr. Hoffen wir, daß auch 
diesmal dem ſchönen Zwecke, arme Kleine zu erfreuen und mit Nützlichem 
auszurüſten, ein recht reichliches Scherflein zufließen werde! 


Kanth, 6. Dezember. Unſere Reſſource erfreut ſich einer regen 
Theilnahme. Der Vorſtand, an deſſen Spitze Her Dr. Tſchiersky ſteht, 


Februar 1861 20%—% Thlr. bezahlt, 20% Thlr. „ Februar⸗Maͤrz 20% 
Thlr. Gld., April-Wai 21%, Thlr. bezahlt, Mai⸗Juni 21% Thlr. bezahlt. 
Zink unverändert. Die Börſen⸗Commiſſion. 

Breslau, 7. Dezbr. [Privat⸗Produkten⸗Markt⸗Bericht.] 
Der heutige Markt war für ſämmtliche Getreidearten in ſehr ruhiger Hal⸗ 
tung, die Zufuhren wie Angebote von Bodenlägern mittelmäßig, am ſtärk⸗ 
ſten von Roggen, und durch beſchränkten Begehr haben die Preiſe von 
Weizen, Roggen und Gerſte etwas nachgegeben. 


bietet auch alles auf, um die Geſellſchaft angenehm zu unterhalten. Der a 1 1 
geſtrige Abend war der Muſik gewidmet. Es kamen die Ouverture aus . 5 denne . e Sgr. 
dem „Maurer und Schloſſer“ von Auber und die Geſellenfahrten von J. Otto Br er W ern 68727678 Qualität 
unter Leitung des Hrn. Kantor Bürgel mit vielem Beifall zur Aufführung. Frag en ser 880062 64 „ / nach u 
Die Dellamation war ebenfalls in guten Händen. Ges En n a 22 * 

W. Oels, 6. Dezbr. [Eiſendahn auf der rechten Oderſeite. Ten RE 03234 „ 
Dem letzten ſchleſiſchen Landtage wurde am 15. Nov. d. J. die vom Central⸗ Koch⸗Erbſen 62—66—68—70 „ Gewicht. 
Ausſchuſſe Anfang Novbr, d. J. in Namslau abgefaßte wichtige Petition, 1 . 54—56—58—60 „ 
die Herſtellung einer Eiſenbahn auf der rechten Oderſeite betreffend, vor⸗ RT 45—50—53—56 


* 

Oelſaaten erlitten im Werthe keine Aenderung und tadelfreie Quali⸗ 
täten waren leicht verkäuflich. — Winterraps 88—92—91—96.—98 Sgr. 
Winterrübſen 84—86—88—90—93 Sgr., Schlag⸗Leinſaat 70—75—80—85 
bis 90 Sgr. nach Qualität und Gewicht. 

Rüböl ohne Handel; loco 11% Thlr. Br., pr. Dezember 11% Thlr. Br., 
Dezember⸗Januar 11% Thlr. Br., pr. Frühjahr 1861 blieb 12%, Thlr. Br. 

Spiritus höher, loco 13% Thlr. en detail bezahlt. : 

Kleefaaten beider Farben waren nur in den feinen wie hochfeinen 
Qualitäten gefragter und wurden bei geringen Offerten auch etwas höher 
bezaß mie un re der , 

othe Kleeſaat 11%4—12%—135 4 —14% —16% r. 

Weiße Kleeſaat 12151820. 22 Thlr. 

Thymothee 8—9—10—10—11 Thlr. 


elegt. Referent, Stadtverordneten⸗Vorſteher Trautwein in Bernſtadt, giebt 
in dieſer Petition Fee den geſchichtlichen Grund an, warum überhaupt 
der pee Theil Schleſiens dieſer Bahn entbehrt, trotzdem 1855 und 1856 
vier Geſellſchaften ſich 

worben. Handelsminiſter v. d. Heydt 


um die Conceſſion zur Erbauung dieſer Bahn be⸗ 

Excellenz habe keiner der vier Ge: 
ſellſchaften, ſondern der oberſcheſſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft die Con⸗ 
ceſſton bewilligt. Um fi nicht Konkurrenz zu machen, hat dieſe die Zeit 
verſtreichen laſſen, ohne die beregte Bahn in Angriff zu nehmen, und wenn 
jetzt jene Geſellſchaft auf ihre Conceſſion verzichtet hat, und für die Aus⸗ 
führung der Bahn wieder freie Konkurrenz eröffnet iſt, ſo ſei dies der aus⸗ 
dauernden Theilnahme Sr. Excellenz dem Herrn ber⸗Präſidenten zu 
danken. Im weiteren Verfolg der Petition wird ſowohl die Nothwendigkeit, 
als auch die Ausführbarkeit dieſer Bahn und ihre Rentabilität ausführlich 
beſprochen. Dieſe Eiſenbahn wird für die betreffenden dic eine wahre 
Lebensader werden. Sie führt die Erzeugniſſe oberſchleſiſcher Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit nach auswärts und holt zu den billigften Preiſen die fehlenden 
Lebensmittel herbei. 20 Hochöfen liegen an dieſer Bahn, von denen ſchon 
jetzt 15 aus Mangel an Holz auf Kohlenheizung angewieſen find, die aber, 
wegen der theuren Fracht den Betrieb wohl ganz einitellen müßten, dadurch 
in jenen unfruchtbaren Bergbaubezirken über 2000 Menſchen brotlos werden 
würden; ferner würden durch die Bahn die armen Kreiſe Roſenberg und 
Lublinitz, wie jener ganze magere Strich des oppelner Regierungsbezirks 
vor einer Wiederkehr des Hungertyphus geſichert jein. Die projektirte Ber: 
bindung dieſer Bahn mit der Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn, welcher ſie 
Czenſtochau gegenüber bis auf wenige Meilen nahe kommt, ſichert die 
künftige Bedeutſamkeit. Der Weg zwiſchen Breslau und Warſchau 
würde durch dieſe Verbindung um 25 Meilen abgekürzt, wodurch der Ver⸗ 
kehr mit Rußland dieſer Bahn zufallen würde. Die großen Erzlager der 
2 Rankau, die Produkte der Kreuzburger⸗Hütte fänden durch An⸗ 
egung dieſer Bahn den angemeſſenſten Abjas. — Die Ausführbarkeit einer 
Bahn auf der rechten Oderſeite anlangend, iſt in dieſer Petition zur Genüge 
erörtert. 


Notizen aus der Provinz.] Görlitz. Wie das „Tageblatt“ 
1555 wird die Uhr des Mönchthurnes auch ihre Zifferblätter wieder erhal: 
ten. Die Renovation derſelben durch Herrn Gürtlermeifter Spätlich iſt 
jetzt beendet und Freitag ſollen dieſelben ihren beſtimmten Platz einnehmen. 

m 5. d. M. eröffnete die Kaſino⸗Geſellſchaft ihre Winterſaiſon mit thea⸗ 
traliſcher Vorftellung und Ball. — In der Reitbahn des Hrn. Stallmeiſter 
v. Hünefeld finden Mittwochs von 8—9 Uhr Abends und Sonntags von 


nach Qualität. 


\ Waſſerſtand. : 
Breslau, 7. Dez. Oberpegelſ 13 A 8. Unterpegel: 1 F. 5 8. 
Eisſtand. 


Wer wirklich gute und dauerhafte Stahlſchreibfedern zu einem billigen 
Preiſe kaufen will, der kaufe: 45 1 . 
Heintze & Blanckertz’s Nr. 750 F. F. für extra feine Schrift, 
Ueintze & Blanckertz’s Nr. 750 F. für feine Handſchrift, 
lleintze & Blanckertz’s Nr. 750 M. für mittel Handſchrift und 
Neintze & Blanckertz’s Nr. 750 B. für ſtumpfe Handſchrift, 
und achte darauf, daß ſich der Stempel der Fabrik Heintze & Blanckertz auf 
den Federn ſelbſt befindet. 2869] 


Das von dem Kreisgerichts⸗Sekretär Behuneck (Steinau a. Od., in 
Kommiſſion bei Urban Kern hier) herausgegebene Ortſchafts⸗Verzeichniß 
Schleſiens reſp. Preußens iſt eine vollftandige Gerichtsbarkeits⸗To⸗ 
pographie, indem es neben dem Regierungs⸗Bezirk⸗, Kreis: und Landſchafts⸗ 
Syſtem bezüglich aller Ortſchaften Schle ſiens und der Städte, Gerichts⸗ 
ſitze und Gerichtstagsſitze Preußens, die Apellations⸗, Kreis: und Zweig⸗ 
gerichte, den Side Staatsanwaltes und des Schwurgerichtes aus amt: 

ich erhaltenen Quellen angiebt. a f 
Form und Einrichtung des Werkes läßt Nichts zu wünſchen übrig und 
iſt daſſelbe von kompetenter Seite aus als gut anerkannt, hat auch erſt in 
Nr. 212 des Staatsanzeigers pro 1860 neben Knie's Oerter⸗Verzeichniß lo⸗ 
bende Anerkennung gefunden. F 

Letzteres ift aber in gerichtlicher Wente vollſtändig veraltet und 
kann daher erſteres dem Publikum, namentlich jedem Geſchäftsmanne 


4—6 Uhr Quadrillen (unter Muſikbegleitung) ſtatt, f nur empfohlen werden, da es zum Verkehr mit Behörden, beſonders mit 
Niere e ere e e ieee e ee Gerichtebehörben, ein fiheres slushunftamite ift, indem oft z. B. behufs 
„Niederjhl, Courien, meldet, der biefige Königin Unterbrechung der Verjährung und in anderen ſchleunigen Sachen, es von 


ahresfeſt in dem Muſikſaal des Waiſenhauſes, wobei Hr. Direktor Wöpte 
ele hielt. Im Ganzen haben während des verfloſſenen (11.) Vereins⸗ 
jahres über 30 Perſonen durch die Diakoniſſin körperliche Pflege und tröſten⸗ 
den Zuſpruch erhalten. Von dem Vereine werden auch Unterstützungen in 
baarem Gebe en a me eine 1 4 Weißen Wochen 
ibli eiten) unterhält. Endlich werden auch an gew a: ; 
— ese Suppen vertheilt. . anal haben dieſes Jahr nur Breslau. ze von Eduard Trewendt. Preis 1 Thlr. 
9 1 Thlr. 9 Sgr. 8 Pf. betragen, und der Rechnungs⸗Abſchluß wurde ein be⸗ Unter den vie fachen Bilderbüchern, die zum bevorſtehenden Weihnachts⸗ 
9 An i e (die Ausgaben betrugen 125 Thlr. 14 Sgr. feſte für die Kinderwelt auf den Büchermarkt kommen, iſt unſtreitig das hier 
10 Pf.), wenn nicht von der Verloofung im vorigen Jahre noch ein Ueber- in Rebe ſtetenne eines der hübſcheſten, das in ſeiner brillanten Ausführung 
nn , ne nel 
dertafel verdient Dank wegen ihrer Ünterſtützung des Vereins, ſowie Herr Illuſtrationen beigegeben, deren Zeichnung und Colorirung gleich trefflich find. 


Direktor Karow ein Konzert zum Beſten deſſelben vorbereitet. FFoTbTTTTbTbTTTTTTTTTTTTTTTTTTT BER, 
Inſerate für den andwirthſchaftl. Anzeiger Nr. II 


A Koſel, Zu Goſchütz hat fid ein toller Hund gezeigt, welcher 3 Men: 
i , Die nöthigen polizeili 

eee, ARE an (Beiblatt zur Schleſiſchen Landwirthſchftl. Zeitung) werden bis Dienstag 

angenommen in der Expedition der Breslauer Zeitung (Herrenſtr. 20). 


1 een ſind angeordnet. 
Seide zu Nähmaſchinen, 


47 nſer 1 Case un 8 Verein verſammelt ſich am 18. d. M. 
Nachmittags 2 
Beſätze, Noſetten und Knöpfe in Seide und mit Gold, pariſer 


Uhr im Gaſthof zum „Schwarzen Adler.“ 
— Gleiwitz. 
Gürtel und Stahlreifen, Klingelzüge empfiehlt billigit: 


Die Handelskammer für die Kreiſe Beuthen, Gleiwitz, 
Carl Reimelt, 


Pleß und Lublinitz tritt hierſelbſt am 10. Dezember Vormittags 10 Uhr, zu 
Ohlauerſtr. Nr. 1, zur Kornecke. 


einer Sitzung zuſammen. 
Mit einer Beilage. 


roßem Vortheile iſt, wenn das betreffende Schriftſtück bald an die rich⸗ 
lig e Gechsbehärde gelangt. N [4045] 


Wiſche Waſche — Plaudertaſche. Bilderbuch für artige 
Kinder. Nach Volksliedern illuſtrirt von Louiſe Thalheim. 


Aus Kieferſtädtel erhalten wir eine Correſpondenz, welche ſich bitter 
über die Beſchaffenheit des Weges zwiſchen Gleiwitz und Kiefer⸗ 
ſtädtel beklagt. Wir nehmen Anſtand dieſe Klagen wörtlich mitzutheilen 
und glauben, daß dieſe Notiz ausreichen wird, die betreffenden Behörden auf 
den beregten Uebelſtand aufmerkſam zu machen. Die Correſpondenz meint 


[4054] 


